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Der russische Rambo

Mit Suko war abgemacht worden, dass er in dieser ungemütlichen Kantine blieb. Ich war den Flur weiter durchgegangen bis zu der Stelle, wo Wladimir Golenkow auf mich wartete. Sein Gesicht hatte ich selten so ernst gesehen, und durch meinen Körper schoss eine heiße Welle, und das zum wiederholten Male.

Wir hatten uns schon vorher gesprochen, doch als ich das Gesicht meines russischen Freundes sah, fiel es mir schwer, die entscheidende Frage zu stellen. »Ist sie tot?«

Wladimir schüttelte den Kopf. »Nein, sie lebt noch. Aber ist das Koma ein Leben?«


Mit dieser Frage hatte er den Kern getroffen. Sie erwischte mich wie ein Stich ins Herz. Genau das war der Grund, weshalb Suko und ich nach Moskau gereist waren. Wir hatten den Hilferuf unseres Freundes Wladimir empfangen und waren so schnell wie möglich gestartet. Auch mit dem Segen unseres Chefs, Sir James Powell.

Karina hatte es diesmal nicht geschafft. Was genau passiert war, wussten wir noch nicht. Darüber würde uns Wladimir Golenkow aufklären.

Erst einmal wollten wir uns ein Bild von ihr und ihrem Zustand machen, der schlimm genug war.

Karina lag auf der Intensivstation des Krankenhauses, und zwar in einem Extraraum, der nur für Prominente vorgesehen war. Darauf hatte Wladimir bestanden.

Er legte mir seine Hand auf die Schulter. »Komm mit, du sollst sie jetzt sehen.«

»Okay.«

Wir mussten noch einige Meter gehen. Es war eine Umgebung, die mich schon an ein Leichenschauhaus erinnerte. Alles war so kalt, so nüchtern.

Grüngraue Wände. Die meisten Türen geschlossen. Es gab auch Zimmer, in denen die Krankenschwestern und Ärzte an den Instrumenten saßen und die Funktionen der Patienten überwachten.

Auf dem kurzen Stück schössen mir unzählige Gedanken durch den Kopf, die sich allesamt nur um Karina Grischin drehten.

Ich kannte sie seit einigen Jahren und hatte sie als eine toughe, aber auch sehr menschliche Person erlebt. So manches Abenteuer hatten wir gemeinsam durchgestanden. Wir hatten gegen die schrecklichsten Wesen kämpfen müssen, die man sich nur vorstellen konnte. Und wir hatten dabei alles überlebt, wenn auch manchmal mit einigen Blessuren.

Mir war eigentlich nie der Gedanke gekommen, dass Karina etwas passieren könnte.

Jetzt war es geschehen. Jetzt war sie auf einen Gegner getroffen, der stärker gewesen war. Von dem ich noch nichts wusste, was sich aber ändern würde, wenn Wladimir Golenkow mit mir geredet hatte, der Geheimdienstmann, der zugleich privat der Partner von Kariha Grischin war.

Ich warf ihm einen Blick von der Seite zu. Die Umgebung hier war klimatisiert und recht kühl. Trotzdem lag auf seinem Gesicht ein dünner Schweißfilm. Die Lippen hielt er zusammengepresst und die Augen fast geschlossen, als wollte er nicht, dass jemand den ängstlichen Ausdruck darin bemerkte.

Wir betraten einen kleinen Vorraum. Groß war nur die Glasscheibe, durch die wir schauen konnten, um die Frau zu sehen, die nebenan im Bett lag und von einer komplizierten Technik umgeben war, sodass wir nicht viel von ihr sahen.

»Da siehst du sie, John.«

Ich nickte, schluckte zugleich und quälte mir die Frage über die Lippen:

»Kann ich direkt an sie herangehen?«

»Ja, komm.« Wladimir hob die Schultern. »Ich wollte nur, dass du dir einen ersten Eindruck verschaffst.«

»Verstehe.«

Durch eine nicht weit entfernt liegende Nebentür betraten wir das Zimmer, in dem Karina Grischin lag.

Es war schön schlimm, keine Atemzüge zu hören, sondern nur das leise Summen der Geräte.

Mein Blick wurde wie magisch von einem Oszillografen angezogen. Dort malte sich die Kurve des Herzschlags ab, und die war normal, soweit ich das beurteilen konnte. Einen Herzschlag hörte ich nur bei mir, denn das Echo erreichte sogar meinen Kopf.

»Bereit?«, fragte Wladimir.

Ich nickte.

Eine Krankenschwester hatte ich nicht gesehen. Dafür eine Kamera an der Decke. Das Auge war schräg auf das Bett gerichtet. Karina lag also nicht ohne Kontrolle in ihrem Bett.

Im Raum war es kühl und sehr still. Und es war eine Stille, die mir nicht gefiel. Ich empfand sie als schlimm, denn die leisen Geräusche der Instrumente hörte ich nicht.

Wir näherten uns dem Bett. Ein Stuhl stand bereit, den wir allerdings übersahen.

Ich musste mich zusammenreißen, um nicht etwas Unkontrolliertes zu sagen. Meine Hände ballten sich zu Fäusten, als ich neben dem Bett anhielt und auf die Frau schaute, die eine sehr gute Freundin von mir war.

Nein, sie lag nicht da, als wäre sie kurz eingeschlafen. Man schlief nicht mit offenen Augen.

Das war allerdings bei Karina der Fall. Sie lag auf dem Rücken und hatte ihre Augen weit geöffnet. Von einem Blick konnte man dabei nicht sprechen. Es war einfach nur Leere darin.

War es schon der Blick einer Toten?

Ich wusste nicht, welche Gedanken Wladimir im Kopf herumgingen, jedenfalls hörte ich ihn keuchen, und ich sah auch, dass es in seinem Gesicht zuckte.

Wie oft hatte ich ihn als einen harten Kämpfer erlebt. Hier jedoch zeigte er, dass er auch nur ein Mensch war und von Gefühlen geleitet wurde.

Er hatte Mühe, sich zu beherrschen. Ich sah es ihm an, dass er seine Lebensgefährtin am liebsten in die Arme genommen hätte, um mit ihr zu reden. Er hätte keine Antwort bekommen.

Ihr Gesicht war blass. Deshalb wirkten die braunen Haare dunkler, als sie es tatsächlich waren. Selbst die Lippen hoben sich kaum von der Haut ab, die auch wächsern wirkte.

Offen stehende Augen. Aber kein Blick. Einfach nur Leere. Und dann die Instrumente, an denen sie angeschlossen war, was sein musste, denn Karina wurde künstlich ernährt.

Ich wusste nicht, wie lange ich neben dem Bett stand. Mein Zeitgefühl war weg, und ich musste mich von dem Gedanken befreien, hier eine Tote vor mir zu haben.

Da war kein Atemzug zu hören. Ich sah keine Regung, kein Zucken, einfach nichts. Man konnte Karina als eine Puppe ansehen oder eine noch lebende Tote.

Neben mir bewegte sich Wladimir Golenkow. Er wischte über seine Augen und flüsterte: »Es ist einfach schrecklich, sie hier in diesem Zustand liegen zu sehen. Niemand weiß, wie lange es noch andauern wird. Das ist das Schlimme. Sie kann morgen wieder erwachen, aber auch erst in drei Monaten, Jahren oder überhaupt nicht. Das ist nun mal so, und daran kann man nichts ändern.«

»Ich weiß-«

»Aber wir müssen etwas tun«, flüsterte er scharf. »Dieses Koma ist nicht normal. Es steckt etwas anderes dahinter, und ich habe euch nicht grundlos herkommen lassen. Kann sein, dass wir es gemeinsam schaffen, John. Ich jedenfalls wäre überglücklich. Wir müssen die andere Seite in ihre Grenzen weisen und gewinnen. Vielleicht hat Karina dann eine Chance.«

Ich gab ihm keine Antwort. Auch deshalb nicht, weil ich einfach zu wenig wusste. Das würde sich ändern. Da konnte ich mich auf Wladimir Golenkow verlassen.

»Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, Wladimir. Das verspreche ich dir.«

»Das weiß ich ja. Deshalb habe ich euch gebeten, hierher nach Moskau zu kommen.« Er beugte sich über das Gesicht seiner Partnerin. »Du musst dir keine Sorgen machen, Karina«, sagte er mit zärtlich klingender Stimme. »Wir schaffen es. Jetzt bin ich nicht mehr allein. John und Suko sind gekommen. Sie wollen mir helfen, und ich verspreche dir, dass wir es schaffen. Du wirst sehen.« Er beugte sich noch tiefer und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn.

Ich stand daneben und fühlte mich alles andere als wohl. Ein Schauer nach dem anderen rann über meinen Rücken.

»Reicht es, John?«

»Ja, ich habe mir ein Bild machen können.«

»Dann lass uns gehen.«

Ich war einverstanden und warf noch einen letzten Blick des Abschieds in Karinas Gesicht, das sogar auf eine gewisse Weise entspannt aussah, als wollte uns dieser Ausdruck sagen, dass wir uns keine Sorgen machen sollten.

Mein Freund Wladimir ging mit gesenktem Kopf neben mir her. Ich wusste, dass er mit seinen Gedanken weit weg war, und wollte ihn auch nicht ansprechen. Er reagierte erst wieder normaler, als wir den Chef des Ärzteteams trafen, der auf uns gewartet hatte.

Er war ein hagerer Mann mit mongolischen Gesichtszügen. Da er wusste, dass ich aus England kam, redete er in meiner Sprache.

»Bei der Patientin ist keine Änderung eingetreten.«

»Ist das ein gutes Zeichen?«

Der Arzt lächelte knapp, bevor er Wladimir die Antwort gab. »Zumindest kein schlechtes.«

»Danke, auch das gibt Hoffnung.«

»Selbstverständlich werden Sie sofort unterrichtet, wenn sich an ihrem Zustand etwas verändert.«

»Das hoffe ich.«

»Wir tun alles, was möglich ist, und ich kann Ihnen auch sagen, dass die Chancen so schlecht nicht stehen. Es gibt nicht wenige Patienten, die aus einem solchen Koma wieder erwacht sind.«

»Und wie erging es ihnen danach?«

»Unterschiedlich.«

Wladimir winkte ab. »Bitte, ersparen Sie mir Einzelheiten. Ich hoffe nur, dass Sie alles tun, damit sich der Zustand nicht verschlechtert.«

»Selbstverständlich, das werden wir.«

Es war alles gesagt worden.

Als wir die Station verlassen hatten und in einem Flur mit hellgrau gestrichenen Wänden standen, die an verschiedenen Stellen von Glasbausteinen unterbrochen wurden, fragte ich: »Bleibt es dabei, was wir besprochen haben?«

»Sicher.« Wladimir lächelte kantig. »Ich denke auch, dass Suko auf uns wartet.«

»So war es abgemacht.«

»Dann komm.«

Suko wartete auf uns in der Kantine. Auch hier war nichts zu sehen, was einen Gast zu einem längeren Aufenthalt bewegen konnte. Wer hier saß, der hatte sowieso Sorgen, und dazu passte die Umgebung, die eine gewisse Hoffnungslosigkeit vermittelte.

Hinter einem Tresen arbeiteten zwei Frauen, die violette Kittel trugen.

Frisch gekochte Mahlzeiten gab es hier nicht. Man konnte nur etwas trinken und einige kleine Mahlzeiten zu sich nehmen, die zumeist aus pappigem Brot bestanden, das mit irgendwelchen undefinierbaren Fleischsorten belegt war.

Auch hier gab es Fenster aus Glasbausteinen, die nicht besonders viel Licht hereinließen.

Suko hatte sich einen Platz ausgesucht, von dem er die Tür im Auge behalten konnte. Vor ihm stand eine Flasche Mineralwasser.

Wladimir erkundigte sich, ob ich auch etwas trinken wollte.

Ich entschied mich ebenfalls für Wasser.

Der Russe ging zur Theke, um es zu holen.

Ich setzte mich Suko gegenüber.

Er schaute mir in die Augen und sagte mit leiser Stimme: »Dumme Frage, John, aber wie war's?«

»Schlimm.«

»Das dachte ich mir. Siehst du eine Chance?«

»Keine Ahnung. Da können wir mehrere Ärzte fragen und würden immer nur die gleiche Antwort erhalten. Ein Anheben der Schultern. Schlimm war Karinas Anblick. Ich zumindest hatte eher den Eindruck, eine Tote vor mir liegen zu sehen als eine Frau, die nur schläft. Ich kann dir den Zustand auch nicht richtig beschreiben, aber so ist er mir vorgekommen. Das hat mich schon tief getroffen - und Wladimir ebenfalls. Ich habe ihn noch nie so emotional aufgeladen gesehen.«

»Auch er ist kein Roboter.«

»Du sagst es.«

Wladimir Golenkow setzte sich schweigend zu uns. Er schaute ins Leere und schien nicht ganz bei der Sache zu sein.

Ich öffnete meine Flasche und verzichtete auf ein Glas.

Der Russe schüttelte den Kopf.

»Es ist einfach schlimm«, sagte er mit leiser Stimme. »Es ist jedes Mal das Gleiche. Ich gehe hin, ich habe Hoffnung, und wenn ich vor dem Bett stehe, wird sie zerschlagen. Dann sehe ich eine Tote vor mir, die trotzdem nicht tot ist. Aber was ich da sehe, möchte ich auch nicht als Leben bezeichnen. Das ist etwas ganz anderes. Das ist ein Nichts. Einfach ein Zustand, an den man sich nicht gewöhnen kann. Zumindest ich nicht.« Er deutete gegen seine Stirn. »Ich bin auch irgendwie verbohrt. Ich bin nicht mehr fähig, normal zu denken, und deshalb bin ich so froh, dass ihr mir zur Seite steht, denn dieser Fall muss gelöst werden.«

Suko fragte: »Ist es denn ein Fall?«

»Ja, davon bin ich überzeugt. Es ist nicht normal, dass Karina in dieses Koma fiel, und ich glaube fest daran, dass es für ihren Zustand einen Schuldigen gibt.«

»Wen?«, fragte ich.

»Gogol!«

Ein Name nur, ein Wort, das Suko und mich zum Schweigen brachte.

Wir schauten uns an, aber keiner von uns brachte ein Wort über die Lippen.

Bis Suko fragte: »Wer ist Gogol?«

Wladimir schaute auf seine leicht zitternden Hände, als er erwiderte:

»Gogol ist ein Mensch und ein Monster zugleich.«

»Ein Dämon?«

»Nein, das würde ich nicht sagen. Er ist manipuliert worden, und dahinter kann durchaus eine böse Macht stecken. Vielleicht sogar die Kräfte der Hölle, ich weiß es nicht genau.«

»Aber du kennst Gogol?«, fragte Suko.

»Ja, ich kenne ihn. Auch Karina kennt ihn, denn er ist mal einer von uns gewesen.«

»Ein Agent?«

Wladimir nickte Suko zu. »Das kann man so sagen. Und es gibt noch weitere Parallelen. Er arbeitete für uns an einem Fall. Ich spreche jetzt nur von seinem letzten, der wohl zu hoch für ihn gewesen war. Jedenfalls hat er ihn nicht lösen können, denn die andere Seite war stärker. Sie hat ihn nicht getötet, aber sie hat dafür gesorgt, dass er ins Koma fiel.«

»Nein«, flüsterte ich.

»Doch, so ist es gewesen.«

»Erwachte er denn wieder?«

»Ja.« Wladimir nickte heftig. »Und jetzt fängt das Problem an. Gogol erwachte und war völlig anders. Die Zeit im Koma hatte ihn zu einem Monster gemacht. Er kannte keine Gnade mehr. Er killte, er war zu einem Tier geworden und zugleich ein Problem für uns. Irgendetwas muss mit ihm im Komazustand passiert sein.«

»Karina hat ihn gejagt?«

»Ja, Suko, das hat sie getan. Sie war auf Gogol angesetzt worden, der inzwischen den Kampfnamen ›der russische Rambo‹ bekommen hat, und das nicht zu Unrecht. Er hinterließ eine blutige Spur. Wir haben auch keinen Sinn in seinen Morden gesehen, aber er tötete, und das ohne Rücksicht. Gogol ist eine Bestie, die leider noch frei herumläuft.«

Er trank einen Schluck Wasser, sodass ich Zeit hatte, die nächste Frage zu stellen.

»Hat Karina ihn denn stellen können?«

»Ja, das hat sie geschafft. Was dann passiert ist, weiß ich nicht. Jedenfalls fanden wir sie in einer Röhre auf einer der zahlreichen Baustellen in der Stadt. Sie war nicht tot. Sie hat nur das erlebt, was auch Gogol hinter sich hat. Ich weiß nicht, warum man sie hat liegen lassen. Gogol hätte sie auch töten können, und ich grüble über den Grund nach, warum er es nicht getan hat.«

»Falls er es war, der sie in diesen Zustand versetzt hat.«

»John, da gibt es für mich keine andere Möglichkeit. Das muss Gogol gewesen sein.«

»War Karina denn verletzt?«

»Nein, das war sie nicht. Es gab keine Wunden an ihrem Körper. Wir haben nichts entdecken können. Nur eben diesen schlimmen Zustand, in dem sich auch Gogol befunden hatte.«

»Und aus dem er wieder erwacht ist«, sagte Suko.

Golenkow nickte.

»Dann besteht auch Hoffnung für Karina.«

Wladimir hätte Suko jetzt freudig zustimmen können. Das tat er aber nicht. Er war sehr nachdenklich geworden und sagte schließlich: »Wenn ich daran denke, was aus Gogol geworden ist, nachdem er aus dem Koma erwachte, fürchte ich mich fast davor, dass das Gleiche mit Karina geschehen könnte. Das muss man einfach so sehen.«

Mir rann es kalt über den Rücken, während ich flüsterte: »Du hast Angst, dass sie völlig verändert aufwacht?«

Wladimirs Blick wurde traurig.

»Ja, ich habe große Angst davor, dass Karina das gleiche Schicksal widerfahren könnte. Und ich fühle mich so einsam und hilflos wie nie. Deshalb habe ich euch angerufen. Ich kann das nicht allein durchstehen. Ich kann mich auch nicht nur um Karina kümmern. Da würde man mir von höherer Stelle die Hölle heiß machen, und deshalb setze ich meine große Hoffnung auf euch.«

Ja, das verstanden wir. Es war ihm zwar kein großer Trost, aber ich musste ihm einfach auf die Schulter klopfen. Wichtig war jetzt, dass wir Informationen erhielten.

Das sah auch Suko so, denn er wandte sich mit einer direkten Frage an Golenkow.

»Wie sieht Gogol aus?«

Wladimir lächelte. »Ich habe mir gedacht, dass ihr das fragen würdet.«

Er griff in seine Innentasche. »Deshalb habe ich ein Bild von ihm eingesteckt. Es wurde vor seinem Koma geschossen.« Er legte es auf den Tisch, sodass Suko und ich es uns anschauen konnten.

Wie sah er aus?

Er war ein Mensch und kein Tier. Aber er war niemand, mit dem ich gern zusammen ein Bier getrunken hätte.

Ein schmales Gesicht, düstere Augen, hohe Wangenknochen, über die sich straff die Haut spannte, eine schmale, gebogene Vogelnase, ein breiter Mund, der einen zynischen Zug zeigte, und das lange Haar, das er nach hinten gekämmt hatte. Es zeigte einen Farbton, der zwischen schwarz und grau lag.

»Das ist er also!«

»Genau, John.«

»Nicht eben ein Sympathikus«, meinte Suko. »Hast du ihn gern in deiner Truppe gehabt, Wladimir?«

»Nun ja, er war nicht direkt in meiner Truppe, das muss ich mal klarstellen. Er hat sich immer zwischen den Organisationen bewegt. Er hat für mehrere gearbeitet, und das war meist ein Job, den nicht jeder machen wollte.«

»Er hat also getötet?«

»Man kann es so sagen.«

»Und seine Taten wurden durch die Dienste gedeckt?«

»Auch das kann ich nicht abstreiten. Aber ihr wisst selbst, dass Agenten keine Pfadfinder sind und jeden Tag nach einer guten Tat gieren. Jedenfalls ist er uns völlig aus den Händen geglitten, das muss ich leider gestehen, und daran konnte niemand etwas ändern.«

Ich ließ mir die Worte durch den Kopf gehen, ebenso wie Suko. Beide schwiegen wir in den nächsten Sekunden, bis mein Freund eine Frage stellte, mit der auch ich mich schon beschäftigt hatte.

»Als was siehst du diesen Gogol?«

Wladimir war leicht überfragt. »Wie meinst du das?«

»Ganz einfach. Ich möchte wissen, ob er für dich noch ein normaler Mensch ist. Zwar grausam, aber trotzdem ein Mensch.«

»Das ist schwer zu sagen.« Golenkow lehnte sich zurück. »Kann man nach dem Erwachen aus dem Koma noch ein normaler Mensch sein? Oder ist da nicht etwas zerstört worden? Er läuft Amok, er tötet, das alles ohne Sinn und Verstand…«

»Ich möchte auf etwas anderes hinaus.« Suko blieb am Ball. »Wäre es möglich, dass wir ihn in die Kategorie Zombie einstufen müssen? Also als einen lebenden Toten?«

Ich hielt mich zurück, aber der Gedanke meines Freundes war gar nicht so verkehrt.

Golenkow aber schluckte. Er stöhnte auch leise auf und schien Sukos Vermutung nicht nachvollziehen zu können.

»Ein - ein Zombie?«

»Ja.«

Golenkows Blick flackerte. »Das - das - kann ich mir nicht vorstellen. Zombies sind lebende Leichen, wie ich weiß. Aber Gogol ist nicht tot gewesen.«

»Nur fast«, meinte Suko. »Und während dieses Zustands kann er eine Veränderung erlebt haben, durch wen auch immer. Aber er hat das normale Menschsein verloren. So wie er reagiert, ist es einfach nicht mehr menschlich. Das gehört schon in eine ganz andere Kategorie. So sehe ich das zumindest.«

Wladimir war blass geworden. »Das wäre furchtbar«, flüsterte er. »Nein, das will ich nicht denken.«

»Wegen Karina?«, fragte ich.

»Genau.« Er atmete heftig. »Wenn ich daran denke, dass sie mal aus ihrem Zustand erwacht und sich so verändert haben könnte, drehe ich durch.«

»Das ist verständlich.« Suko lehnte sich zurück. »Aber etwas muss mit ihm geschehen sein. Und es müssen auch Kräfte oder Mächte vorhanden sein, die die Veränderung zu verantworten haben. Er war nie ein Waisenknabe. Das muss auch die andere Seite gewusst haben, und deshalb wird sie versuchen, an ihn…«

»Hör auf, Suko, bitte. Dü magst zwar recht haben, aber ich muss immer an Karina denken.«

»Okay, sie hat ihn gejagt«, sagte ich. »Aber was ist da geschehen?«

»Ich weiß es nicht. Wir sind zwar zusammen, gehen aber beruflich getrennte Wege. Manchmal sehen wir uns über Tage hinweg nicht. So kann es auch zu keinem Gedankenaustausch kommen. Natürlich haben wir, wenn möglich, auch über Gogol gesprochen, aber Karina hat mit keinen konkreten Ergebnissen aufwarten können.«

»Hat sie denn mal gesagt, dass sie ihm dicht auf den Fersen ist?«

»Nein, das hat sie nicht getan. Sie schien überhaupt nicht gern über Gogol reden zu wollen.«

»Also gibt es keinen konkreten Hinweis, wo wir ansetzen könnten, um ihn zu stellen.«

»Genau, John. Er ist wie ein Geist oder wie ein Phantom. Und er wird weitermachen, daran glaube ich fest.«

»Ihr habt aber nichts von irgendwelchen neuen Gräueltaten gehört. Oder doch?«

»Nein. Unser Rambo hat sich bisher zurückgehalten, was aber nichts zu sagen hat.«

»Das denke ich auch.« Ich nickte ein paar Mal. »Allerdings weiß ich nicht, wo wir die Spur aufnehmen sollen. Hast du eine Ahnung? Gibt es Zeugen, die ihn an bestimmten Orten gesehen haben?«

»Ja, das schon. Aber er war immer verschwunden, und die Orte seiner Verbrechen haben sich leider nicht wiederholt. Wenn wir ihn jagen, beginnen wir wieder von vorn. Es passt mir auch nicht, aber es ist so.«

»Man hat Karina in einer Röhre auf einem Baugelände gefunden?«, fragte Suko.

»Ja. Leider hat eine Durchsuchung nichts gebracht. Keine Spur mehr von unserem Rambo. Er sitzt in irgendeinem Versteck und lacht sich ins Fäustchen. Unsere Hoffnung hätte Karina sein können, aber sie kann leider nichts aussagen.«

»Beide haben im Koma gelegen«, sprach ich vor mich hin, um dann einen weiteren Gedanken zu verfolgen. »Könnte es vielleicht möglich sein, dass sie noch miteinander in Kontakt stehen? Dass er sie nicht aus seinen Fängen gelassen hat und sie nur deshalb überlebte? Ich denke, dass wir diesen Gedanken nicht so schnell zur Seite schieben sollten.«

Suko und Wladimir schwiegen.

»Bist du davon überzeugt, John?«

»Suko, das war nur ein Gedanke.«

»Und nicht mal ein schlechter. Warum hat Gogol Karina am Leben gelassen?«

»Es gibt möglicherweise noch eine andere Erklärung«, sagte Golenkow.

»Und welche?«

Er schaute uns beide an. »Er hat gedacht, dass sie nicht mehr am Leben ist, und hat sie einfach in dieser Röhre liegen gelassen.«

Das war also seine Meinung, und darüber dachten Suko und ich nach.

Weder Suko noch ich kannten Gogol und hatten keine Ahnung, was ihn antrieb. Da hatten wir schon Probleme, aber war jemand wie er so nachlässig und ließ jemanden für tot liegen, ohne sich davon zu überzeugen, ob es auch tatsächlich der Fall war?

»Ich sehe es an euren Gesichtern, dass ihr euch mit dieser Theorie nicht anfreunden könnt.«

»Das ist auch so, Wladimir«, sagte ich.

Seine Gestalt drückte schon Verzweiflung aus, als er die Schultern anhob.

»Dann bin ich wirklich überfragt, und wir müssen es nehmen, wie es kommt.«

Keiner widersprach. Aber wir mussten diesen Gogol stellen, und ich erkundigte mich nach einer Fahndung.

»Ja, die haben wir angekurbelt. Sie läuft im Geheimen. Es ist nicht mal sicher, ob sich Gogol hier in Moskau aufhält. Der ist mobil, der kann sich auch in eine andere Stadt zurückgezogen haben oder hält sich auf dem Land versteckt.«

»Jedenfalls gehst du davon aus, dass er wieder zuschlagen wird oder?«

»Ja, John. Und so lange müssen wir abwarten. Ich weiß nicht, wann er das tut, aber durch Karinas Zustand hat sich einiges in meinem Wahrnehmungsvermögen verändert.«

»Was denn?«, fragte Suko.

Wladimir senkte seine Stimme. »Ich habe den Eindruck, dass ich schon nahe an ihn herangekommen bin. Das kann eine Täuschung sein, aber ich werde das Gefühl einfach nicht los. Das war ein weiterer Grund, weshalb ich euch hergebeten habe.«

Ich lächelte ihn an. »Wenn in London nicht gerade die Hölle explodiert, werden wir so lange wie möglich hier in der Stadt bleiben. Das kann ich dir versprechen.«

»Danke.«

»Möchtest du noch mal zu Karina hoch?«

Wladimir schüttelte den Kopf. »Nein, John, das ist nicht gut. Ich fühle mich einfach zu deprimiert, wenn ich in ihr bleiches Gesicht…« Er schluckte. »Na ja, du weißt schon.«

»Sicher.«

»Dann werden wir jetzt in die Zentrale fahren und Unterlagen durchgehen, die wir über diesen Rambo gesammelt haben.«

»Wenn du meinst.«

Das Wasser hatte Wladimir schon bezahlt. Er schob im Sitzen seinen Stuhl zurück und wollte sich erheben, als etwas in seiner Jackentasche anfing eine Melodie zu spielen.

»Sorry, aber das Handy…«

»Geh ruhig dran«, sagte ich. »Kann ja sein, dass es wichtig ist.«

Er meldete sich mit einer leicht nervös klingenden Stimme, hörte danach zu, sagte nicht viel und flüsterte: »Gut, ich komme.«

Die Antwort verstanden selbst Suko und ich. Aber wir wussten nicht, was los war. Bevor wir die Frage stellen konnten, sprach unser russischer Freund.

»Wir müssen hoch zu Karina. Der Arzt hat angerufen. Etwas ist mit ihr passiert…«

Keiner fragte, was passiert war.

Wir verloren keine Sekunde und starteten…

***

Am liebsten hätten wir uns Flügel gewünscht, was leider nicht möglich war. So mussten wir den normalen Weg nehmen und uns zu dritt in eine enge Liftkabine quetschen.

Unser Freund war nervös. Er murmelte vor sich hin, und wir konnten ihn diesmal nicht verstehen. Wir hakten auch nicht nach.

In die vierte Etage mussten wir hoch. Wir ließen Wladimir den Vortritt, der natürlich sofort den Arzt suchte und ihn auch fand. Er hatte auf uns vor der Station im Flur gewartet.

»Was ist mit Karina passiert?« Wladimir bedrängte den guten Mann.

Der wich ihm aus. »Langsam.« Da wir in der Nähe waren, sprach er wieder Englisch. »Ich möchte Ihnen nicht zu viel Hoffnung machen, aber da haben sich einige Kurven verändert. Ich will nicht auf Einzelheiten eingehen, nur deutet dieses Verhalten darauf hin, dass sich der Zustand der Patientin verändern könnte. Ich sage bewusst könnte, denn sicher ist nichts.«

»Ist sie denn wach?«

»Nein, das nicht. Aber ich bin sicher, dass sie dabei sein wollen.«

»Und ob ich das will.« Wladimir schaute uns an. »Was ist mit euch?«

»Ich warte hier«, sagte Suko.

»Gut.«

Wladimir musste sich zusammenreißen. Er wäre am liebsten auf die Intensivstation gestürmt, doch das konnte er sich nicht leisten. Man hätte es auch nicht zugelassen.

Eine Schwester befand sich im Raum. Sie wurde rausgeschickt. Zu viert blieben wir zurück.

Wladimir drängte sich an das Bett heran. Der Arzt stand neben ihm. Ich hielt mich zurück. Dabei wollte der Mann im weißen Kittel, der Sorow hieß, auf die Geräte aufmerksam machen und auf die Veränderung der Kurve hinweisen. Aber dafür hatte Wladimir keinen Blick. Er hatte sich über das Gesicht seiner Freundin gebeugt, um sich kein Detail dort entgehen zu lassen.

Ich schaute in einem schrägen Winkel auf Karina. Eine Veränderung war wirklich nicht zu erkennen. Ich glaubte allerdings auch nicht daran, dass Dr. Sorow falschen Alarm gegeben hatte, aber man musste eben abwarten.

Wladimir flüsterte Karinas Namen. Er sprach dabei sehr schnell und intensiv. Er wollte, dass sie erwachte, doch da tat sich zunächst mal nichts.

Nach einiger Zeit richtete er sich enttäuscht auf und fragte: »War das ein falscher Alarm, Doktor?«

»Ich glaube nicht. Die Apparate lügen nicht. Etwas geht in diesem Körper vor. Vielleicht auch auf geistiger Ebene. So genau kann ich das nicht sagen. Haben Sie etwas Geduld.«

»Das ist nicht einfach.«

»Ich weiß, aber Sie sollten wirklich die Geduld aufbringen.«

»Schon gut.« Wladimir fieberte weiter, und ich musste gestehen, dass es mir nicht anders erging. Es war eine Situation voller Spannung, die allmählich unerträglich wurde - bis Wladimir plötzlich einen leisen Ruf ausstieß.

»Was ist?«, fragte der Arzt.

»Da - da…« Golenkow musste sich erst wieder fangen. »Da ist doch was gewesen.«

»Wo bitte?«

»Am Mund! Die Lippen haben gezuckt, und ich habe mir das nicht eingebildet.«

Jetzt wurde auch ich aufmerksam. Ich hatte noch Platz und näherte mich dem Bett. Meine Aufmerksamkeit war dabei auf die Lippen gerichtet. Ich hoffte, dass es den Tatsachen entsprach, was Wladimir gesehen hatte.

Es wäre schon einem kleinen Wunder gleichgekommen.

Sekunden vergingen. Da jeder den Atem anhielt, standen wir in der tiefen Stille.

Und dann passierte es erneut. Diesmal sah ich auch, dass die Mundwinkel zuckten, als stünde Karina dicht davor, ihre Lippen zu öffnen, um etwas zu sagen.

Wladimir zuckte hoch. Sein Blick wechselte zwischen dem Arzt und mir hin und her. »Da war es wieder. Ihr - ihr - müsst es doch gesehen haben. Oder nicht?«

Dr. Sorow nickte.

Ich sagte: »Ja, ich habe es gesehen.«

Wladimir ballte die Hände.

»Jetzt wird alles gut«, flüsterte er. »Es wird nicht mehr lange dauern, und sie ist wieder normal. Ich weiß es. Ich bin davon überzeugt…«

Das hatte einfach aus ihm heraus gemusst. Jetzt lauerten wir darauf, dass sich zumindest das Zucken der Lippen wiederholte und noch eine weitere Reaktion auftrat.

Noch mussten wir warten. Unsere Spannung hatte sich auch wieder etwas gesenkt. Nur Wladimir stieß noch heftige Atemzüge aus, und jedes Geräusch schien so etwas wie eine Bitte zu sein, doch endlich die Augen zu öffnen.

Karina tat es nicht. Sie bewegte sich überhaupt nicht mehr und schien wieder zurück in ihren alten Zustand gefallen zu sein. Wie eine Tote lag sie da, so bleich und fast schon wächsern.

Dann sprang wieder der Hoffnungsfunke hoch, als erneut die Lippen an ihren Enden zuckten. Dabei blieb es nicht, denn was dann folgte, glich schon einem Wunder.

Karina öffnete den Mund.

»Das - das…« Wladimir schüttelte den Kopf. Wie auch wir sah er die hellen Zähne. »Das kann ich nicht glauben!« Er sah aus, als wollte er sich auf Karina stürzen, hielt sich allerdings zurück und stieß nur ein Keuchen aus.

Ich konzentrierte mich auf die Augen. Sie blieben ohne Leben. Es gab darin keinen anderen Ausdruck. Aber der Mund blieb nicht mehr geschlossen. Erneut bewegten sich die Lippen und diesmal begann Karina sogar zu sprechen.

Es war nur ein Flüstern und für mich auch nicht zu verstehen, dafür horchte Wladimir. Erbrachte sein Ohr dicht über Karinas Mund und hielt beide Hände flach auf seine Oberschenkel gelegt.

Leise, sehr leise Worte. Nicht mehr. Kein anderer Blick, keine andere Bewegung.

Wladimir sah aus, als wollte er jeden einzelnen Buchstaben aufsaugen.

Wie viel Zeit verging, konnte ich nicht sagen, denn ich hatte den Eindruck, mich in einem zeitlosen Raum zu bewegen, in dem der Arzt so starr wie ein Soldat auf der Stelle stand und seinen Blick ins Leere gerichtet hatte.

Plötzlich war Schluss. Karinas Lippen verschlossen sich wieder. Kein Flüstern mehr, gar nichts.

Auch von uns sprach niemand ein Wort. Auf meinem Rücken hatte sich die Haut zusammengezogen. Ich kam mir vor wie irgendwo abgestellt und wartete auf einen Fortgang des Geschehens.

Es tat sich nichts mehr. Erst als Wladimir Golenkow sich aufrichtete, atmete auch ich durch. Ich bemerkte auch den verunsicherten Blick in den Augen meines russischen Freundes und sah, wie er mit einer verlegenen Geste die Schultern anhob.

»Sie ist stumm«, flüsterte er und strich mit einer zärtlichen Geste über ihr Gesicht. »Sie sagt nichts mehr. Das ist - das ist - kaum zu fassen.« Er drehte sich uns zu. »Aber sie hat etwas gesagt, nicht wahr? Das habt ihr doch auch gehört.«

»Haben wir«, sagte ich.

Er schaute wieder auf Karina. »Das ist Hoffnung«, flüsterte er. »Ja, das ist Hoffnung. Ich weiß, dass sie nicht tot ist, und sie wird wieder normal leben.«

Dr. Sorow sagte mit leiser Stimme: »Ich denke, dass wir sie jetzt allein lassen sollten.«

»Klar, machen wir. Aber ich komme wieder«, sagte Wladimir zu der Regungslosen. »Du brauchst keine Angst zu haben. Wenn es ernst wird, bin ich an deiner Seite.«

Diesmal verließen wir das Zimmer mit etwas besseren Gefühlen.

Die Tür war kaum hinter uns zugefallen, als Dr. Sorow durch seinen Alarmpieper gerufen wurde.

»Ich muss weg.«

»Wir kommen allein zurecht.«

Wladimir ging neben mir her wie jemand, der mondsüchtig ist und nicht hinschaut, wohin ihn der Weg führte. Ich hielt seinen Arm in Höhe des Ellbogens fest.

Er sprach, aber ich hörte nichts. Es waren fast nur Mundbewegungen, und auch als wir Suko erreichten, hatte er sich kaum erholt und war froh, sich setzen zu können.

Suko hatte gemerkt, dass sich etwa verändert hatte, und fragte sofort:

»Was hat es gegeben?«

Wladimir sollte zunächst mal mit sich selbst zurechtkommen. Deshalb gab ich Suko einen Bericht.

»Und sie hat wirklich gesprochen?«

Ich nickte.

»Was hat sie denn gesagt?«

»Das weiß ich leider nicht. Es war erstens zu leise, und zweitens hat sie auf Russisch geredet.« Ich warf Wladimir einen knappen Blick zu. Es ging ihm schon wieder besser. »Ich denke, dass er uns mehr darüber berichten kann.«

»Das hoffe ich auch.«

Der Mann mit den dichten blonden Haaren, die auch schon ein paar graue Streifen bekommen hatten, lehnte sich zurück, als wir in seiner Nähe Platz nahmen. Er konnte wieder lächeln, und das sah in diesem Fall sogar hoffnungsfroh aus.

»Wie sieht es aus?«, fragte ich.

»Besser.«

»Und? Hast du etwas von dem, was sie sagte, verstehen können?«

Er nickte und wischte dabei über seine Stirn.

»Ja. Sie hat mir etwas gesagt, aber ich begreife es nicht.«

»Was sagte sie denn?«

»Sie sprach von einem blauen Licht. Ja, das sagte sie. Ein blaues Licht, das ihr Angst gemacht hat.«

»Und weiter?«

Wladimir hob die Schultern. »Das blaue Licht ist ihr am wichtigsten gewesen. Nur darum ging es ihr.«

»Hat Karina nichts von Gogol gesagt?«

»Nein«, murmelte er. »Sie hat seinen Namen nicht mal erwähnt. Nur das blaue Licht und dessen Macht oder Kraft.« Er schaute uns fragend an. »Könnt ihr mir sagen, was das zu bedeuten hat?«

Das konnten wir leider nicht.

Suko rückte dann mit einem Vorschlag heraus, der gar nicht so schlecht war.

»Vielleicht handelt es sich bei dem Licht um etwas, das es auf unserer Welt nicht gibt.«

»Wie meist du das?«, fragte Wladimir.

»In einer anderen Dimension. Wir wissen nicht, was mit Gogol genau geschehen ist, und ich will nicht hoffen, dass Karina den gleichen Weg gegangen ist. Dass sie bereits einen Teil davon ging, kann durchaus möglich sein. Schließlich befindet sie sich in dem gleichen Zustand, in dem sich auch Gogol in seinem Koma befunden hat.«

Ich hakte noch mal nach. »Und sonst hat Karina nichts mehr von sich gegeben?«

»So ist es.«

»Dann müssen wir uns auf das blaue Licht konzentrieren, denn es ist unsere einzige Spur.«

Wladimir sah mich fast wütend an. »Das glaubst du doch wohl selbst nicht? Blaues Licht - was ist das für eine Spur? Blaues Licht kann es überall geben. Im Freien, in einer Wohnung, auch in einem Hotel. Also, da kommen wir nicht weiter.«

»Moment, das ist zwar richtig, aber blaues Licht kann es auch woanders geben.«

»Und das weißt du?«

»Ich fürchte, ja.«

Er verengte seine Augen. »John, das hört sich aus deinem Munde nicht gut an.«

»Das ist es auch nicht.«

»Dann hätte ich gern eine Erklärung.«

»Ja, die kannst du bekommen. Sie kann uns allen nicht gefallen, aber ich habe das blaue Licht als einen Schein erlebt, der das absolut Böse verkörpert.«

»Die Hölle?«

Ich senkte meine Stimme. »Ja, so lautet der Sammelbegriff. Aber man kann es auch personalisieren auf eine bestimmte Figur, und deren Name wird dir nicht gefallen.«

»Sag ihn!«

»Luzifer!«

Wladimir öffnete den Mund und stöhnte auf.

»Okay, ich bin kein Christ - auch kein orthodoxer -, aber ich respektiere den Glauben, und ich habe mich auch mit seiner Entstehung auseinandergesetzt. Ich weiß, dass Luzifer mal ein mächtiger Engel gewesen ist, der sich dann genau dem Gegenteil zugewendet hat.«

»Ja, so steht es geschrieben. Er ist der wahre Fürst der Finsternis. Er ist die Kälte, er ist das Böse, das Gefühllose, die absolute Unmenschlichkeit und das Gnadenlose. Er ist die Kraft, die sich nicht vernichten lässt und in jedem Menschen steckt. Er ist die Triebfeder, das zu tun, was dem Herrn missfällt. Mal sehr spektakulär, mal im Geheimen. Er ist nicht der Teufel, wie wir ihn von Bildern her kennen. Es ist einfach alles, und der Teufel ist ein Teil von ihm. Aber hinter diesem steht er - eben Luzifer.«

Wladimir hatte zugehört und fragte jetzt: »Was ist mit dem blauen Licht? Kannst du darüber etwas sagen?«

»Er badet darin. Es ist seine Umgebung. Seine finstere Sonne wie auch immer. Vielleicht werden darin die Seelen der Menschen verschmolzen. Wer kann das wissen? Ich nicht, denn ich weiß leider zu wenig, weil seine Aktivitäten so vielfältig sind.«

»Ja, ja, John, verstehe schon. Wir arbeiten nicht zum ersten Mal zusammen. Ich will aber nicht glauben, dass Karina in die Fänge des absolut Bösen geraten ist. Das hat sie einfach nicht verdient. An so etwas will ich nicht glauben.«

Ich wollte ihn wieder beruhigen und sagte: »Es muss auch nicht so sein. Ich habe dir nur erklärt, was mir zu diesem blauen Licht eingefallen ist. Sonst nichts.«

»Und sie hat davon gesprochen. Aber sie ist nicht ganz nah bei diesem Licht gewesen.«

»Wie meinst du das?«

»Ihr Körper blieb auf dem Bett liegen. Er wurde nicht geholt. Woher weiß sie dann etwas über das Licht?«

»Der Geist«, sagte ich, »oder die Seele. Da ist nichts vernichtet worden. Körper und Geist sind zwei verschiedene Paar Schuhe, wenn ich das mal so locker ausdrücken darf. Die Funktionen des Körpers sind auf ein Minimum beschränkt, aber ich denke, dass der Geist noch voll da ist.«

»Ja, das ist wohl wahr.« Wladimir ballte die linke Hand zur Faust. »Wenn ich nur genau wüsste, wie sie diesem Gogol auf die Spur gekommen ist, dann ginge es mir besser.«

»Hat sie denn keine Unterlagen hinterlassen?«, fragte Suko. »Damit meine ich auch elektronische.«

»Ich habe mir natürlich ihren Computer vorgenommen. Da war nichts zu finden.«

»Und wo sie sich zuletzt aufgehalten hat, weißt du auch nicht?«

»Nein, nicht wirklich. Sie sprach auch nicht über den Fall mit mir, aber sie war schon der Meinung, dass die Spur, die sie zu Gogol führen würde, heiß war.«

»Und du hast nicht nachgefragt?«

Wladimir hob die Schultern. »Dazu bin ich nicht gekommen. Wir haben auch nur am Telefon miteinander gesprochen. Ich war woanders eingeteilt. Wir hatten vor ein paar Tagen erst einen Präsidentenwechsel. Ihr glaubt gar nicht, wie ich da eingespannt war. Unser Land wird von Terroristen bedroht. Wir leben nicht mehr wie auf einer Insel. Man hat Anschläge befürchtet, und ich war eingeteilt, sie schon im Ansatz zu unterbinden. Das ist eben mein Job, versteht ihr? Da hatte ich kein Ohr für Karinas Probleme. Hätte ich das man gehabt, dann ginge es ihr jetzt besser.«

»Und gefunden hat man sie in dieser Röhre?«, fragte ich.

»Ja, auf einem Baugelände, eine der größten Baustellen hier in der Gegend.«

»Und wer baut dort?«

»Ein russischer Investor. Dort soll ein Luxushotel entstehen und ein Einkaufszentrum, in dem du alles bekommst, was teuer ist. An einen Vergnügungspark hat man auch gedacht, und das ist auch alles so genehmigt worden.«

»Und wer genau baut dort?«

»Einer der mächtigen Oligarchen. Er heißt Anatol Ruffo. Sehr mächtig. Besitzer zahlreicher Erzgruben in Sibirien. Er macht ein Schweinegeld, kann ich euch sagen.«

»Persönlich kennst du ihn nicht?«

»Doch. Ich habe ihn ein paar Mal gesehen. Manchmal muss auch ich zu diesen Empfängen. Dort gibt er sich stets sehr kultiviert und nonchalant. Das ist seine eine Seite.«

»Und die andere?«

»Er ist knallhart, was man in diesem Geschäft ja auch sein muss. Er hat sich erst in den letzten vier Jahren nach oben geboxt, und das gegen eine starke Konkurrenz.«

»Hat es dabei auch Tote gegeben?«

Wladimir grinste bitter. »Nein, nie und nimmer. Was wirklich passiert ist, weiß niemand. Diesem Mann ist nicht zu trauen, das weiß ich, auch wenn er nach außen hin schauspielert. Berühmt sind auch seine Feste. Berühmt und geheimnisvoll.«

»Wieso?«

»Es haben nur Auserwählte Zutritt. Leute, die mit Ruff o zusammen in einer bestimmten Gemeinschaft sind.«

»Kannst du das genauer erklären?«

»Es ist eine Loge.«

Ich horchte auf. »Freimaurer?«

»Nein, John. Da bist du auf dem falschen Dampfer. Die gibt es bei uns nicht. Oder noch nicht. Ich habe jedenfalls noch nichts davon gehört. Die Loge hat einen anderen Namen.«

»Ich bin gespannt.«

Er senkte leicht seine Stimme, wie jemand, der Angst vor Mithörern hat.

»Es ist die Rasputin-Loge!«

Ich sagte erst mal nichts. Auch Suko hielt den Mund.

Rasputin also. Eine schillernde, von Geheimnissen umgebende Gestalt der russischen Geschichte. Ein Mensch, der mit einem Dämon gleichgesetzt wurde, der am Zarenhof ein und aus ging, der Heiler und Zauberer zugleich war und um den sich zahlreiche Legenden rankten.

»Diese Loge sagt euch nichts - oder?«

»So ist es«, erwiderte ich. »Obwohl der Name Rasputin ja nicht unbekannt ist.«

»Ja, und es gibt noch genügend Menschen, die ihm nachtrauern und für die er ein Held ist. Heiliger und Dämon. Teufel und Engel. Man hat ihm viele Namen gegeben.«

»Weißt du, welche Ziele die Loge hat?«

»Nicht genau, John. Aber wir können davon ausgehen, dass es keine politischen sind. Da würden sich einige Mitglieder, die von unserem Wirtschaftssystem partizipieren, selbst ihre Gräber schaufeln. Es muss etwas anderes dahinterstecken, das sie zusammenhält.«

Ich fragte weiter: »Meinst du denn, dass es sinnvoll ist, wenn wir uns näher mit der Loge beschäftigen?«

»Darüber habe ich bisher noch nicht nachgedacht. Ich habe nicht wissen können, dass der Zug in diese Richtung rollt. Da kann man mir keinen Vorwurf machen.«

»Daran denkt auch keiner«, sagte ich. »Aber was diesen Oligarchen Anatol Ruff o angeht, kannst du dir vorstellen, dass er der Chef dieser Rasputin-Loge ist?«

Wladimir nickte. »Vorstellen kann ich mir einiges. Nur wird es schwer sein, dafür Beweise zu finden. Die Loge ist zwar nicht völlig geheim, sonst wäre sie uns ja nicht bekannt, aber dort hineinzukommen, das ist nicht leicht.«

»Da würde Gogol auch auffallen«, meinte Suko.

Wir widersprachen nicht, aber uns hielt auch nichts mehr in diesem Krankenhaus.

Wladimir ging noch mal zu seiner Partnerin.

Es war alles wie immer, wie er uns danach sagte. Dann schlug er uns vor, mit ihm zusammen in sein Büro zu fahren.

Keiner wusste, ob es die richtige Spur war, die wir aufgenommen hatten, aber immerhin hielten wir einen Faden in der Hand, und den würden wir so schnell nicht wieder loslassen…

***

Es war ein Raum, in dem sich Menschen freiwillig wohl nicht aufgehalten hätten, es sei denn, sie mochten leere Kellerräume mit kahlen Wänden und ohne Fenster.

Gogol dachte da anders. Er liebte diesen Raum, in dem er für sich war.

Allein und völlig ungestört von einer Welt, die er draußen gelassen hatte.

Er wollte keinen Menschen sehen. Er war für sich, und nur so war er in den Lage, Kontakte zu knüpfen, auf die es ihm ankam.

Ganz allein war er sowieso nicht. Da gab es etwas, was er besonders liebte. Es war das blaue Licht. Dieser für ihn wunderbare Schein, der keine Wärme ausstrahlte.

Es war ein kaltes Licht.

Menschen hätten sich normalerweise von ihm abgewendet, nicht so Gogol. Er brauchte es. Das war seine Quelle, und der Mann war froh, dass es den gesamten Raum bis zum letzten Winkel erfüllte.

Hier war seine Welt.

Diese Quelle war es, die ihm die nötige Sicherheit gab, die ihn stark machte, von der er wusste, dass sich hinter dem Licht die absolute Stärke verbarg.

Sie war einmalig, und sie hatte sich ihn ausgesucht, nachdem er aus seinem Koma erwacht war. Aber während des Komas hatte er Dinge gesehen, die einfach unbeschreiblich waren. Der perfekte Wahnsinn, das Andere, das viele Menschen fürchteten, obwohl sie nicht so recht daran glauben wollten.

Es war die dunkle Seite. Die Hölle. Die Welt der Angst, der Verlorenheit und der absoluten Kälte. Sie war in die Seele des Mannes eingedrungen.

Gogol wusste jetzt, wer der wahre Herrscher der Welt war. Er hatte ihn nicht gesehen, nur gespürt, denn er befand sich in jedem Atom des Lichts, das ihn umgab.

Es war einfach großartig. Er fühlte sich so sicher. Getragen von einer gigantischen Welle, die ihn schützte. Es war der wunderbare Zustand zwischen zwei Welten.

Gogol hatte für sich eine Lösung gefunden. Er pendelte zwischen dem Diesseits und dem Jenseits. Gerade das Letzte hatte für ihn eine besondere Bedeutung gewonnen. Es hatte keinen Schrecken mehr. Er wusste, dass es das Nichts für ihn nicht gab, denn im Hintergrund lauerte jemand, der ihn aufnehmen würde und der bereits jetzt seinen schützenden Mantel um ihn gelegt hatte.

LUZIFER!

Gogol lag auf dem Boden. Er trug keinen Faden mehr am Körper. Nackt präsentierte er sich dem Licht, damit es auch jede noch so kleine Stelle seines Körpers traf. Er brauchte das Licht. Das war der Segen Luzifers.

Eine neue Zeit hatte angefangen, und er hatte bewiesen, wozu er fähig war.

Man hatte ihm eine zweibeinige Raubkatze auf die Spur gesetzt, um ihn zu stellen. Es war ihr auch gelungen, aber diese Karina Grischin hatte verloren. Sie war nur bis zu einem bestimmten Punkt gekommen, dann war es vorbei gewesen, und da hatte er zurückschlagen können.

Und wie das passiert war.

Er hätte sie auch mit dem Tod bestrafen können nach diesem langen Kampf. Aber sie war ins Koma gefallen, genau wie er damals, und sie würde alles so wie er durchleben. Eine andere Welt wartete auf sie. Das blaue Licht, Luzifers Dunstkreis, und Gogol dachte daran, dass er möglicherweise sogar eine Partnerin bekam.

Seine Lippen zuckten, als er lächelte. Nichts war mehr unmöglich.

Liegen und genießen. In die Höhe schauen, hinein in das blaue Licht, das sich auf seinem ganzen nackten Körper ausgebreitet hatte. Nur nicht in den Augen. Die hatte er so verdreht, dass das Weiße darin leuchtete.

Er wollte entspannen und relaxen. Er musste sich auf die große Aufgabe vorbereiten. Er wurde gebraucht, denn hinter ihm stand ein mächtiger Mensch, der seine Geschicke ebenfalls lenkte.

Anatol Ruffo!

Er hatte erkannt, welch ein Potenzial in ihm steckte. Ruffo gehörte zu den Mächtigen. Er akzeptierte ihn, und er war ein Freund der dunklen Esoterik, wie er selbst behauptete. Er glaubte an die negative Welt hinter der Sichtbaren. Er praktizierte die schwarze Magie, und er berief sich dabei auf einen längst Verstorbenen, der jedoch in der Geschichte des Landes noch immer eine große Rolle spielte.

Rasputin!

Ein Name, der nur flüsternd ausgesprochen wurde. Mal mit Abscheu, mal mit Hochachtung.

Ruffo war für die Hochachtung und hatte deshalb diese Loge gegründet und sinnverwandte Menschen darin versammelt. Sie wollten bis ganz nach oben und dabei die große Macht gewinnen. Auf diesem Weg sollte Gogol ihnen zur Seite stehen, und er hatte versprochen, dies auch zu tun. So wusch eine Hand die andere.

Anatol Ruffo hatte ihn aufgenommen und ihm dieses Versteck angeboten.

Tief im Keller seines Hauses, in den kein Fremder hineinkam. Hier konnte er sich sicher fühlen. Hier war er umgeben von diesem wahnsinnigen Licht, das den Raum bis in den letzten Winkel erfüllte.

Und er war seine Häscherin losgeworden. Diese Frau, die wie Leim auf seiner Spur geklebt hatte. Durch nichts hatte sie sich davon abbringen lassen, bis zu dem letzten Treffen, das er hatte für sich entscheiden können.

Er hatte sie nicht mal mit einer Kugel besiegt. Es konnte sein, dass ihm die Hölle schon zur Seite gestanden hatte. Die Erinnerung war plötzlich wieder da. Er sah sich und sie auf dieser Bühne stehen, die wie ein Laufsteg über der Erde entlang lief.

Da war es zum letzten Showdown gekommen. Er sah sie jetzt noch, wie sie den Fehltritt tat und so erstaunt gewesen war, weil sie sich doch so sicher gefühlt hatte.

Da schon hatte er gefühlt, dass alles anders kommen würde. Dass es eine Kraft gab, die auf seiner Seite stand und die ihn beschützte. Er selbst hatte sie vor dem Fall nicht mehr berührt. Er hatte auch nicht versucht, sie zu halten.

Sie war gefallen und wie tot liegen geblieben. Ganz tot war sie jedoch nicht gewesen, sondern in diesen anderen Zustand geraten, und er hatte sie auch nicht einfach nur liegen lassen. In der Nähe hatte er die Röhre gesehen, in sie hatte er die Frau hineingeschoben.

Gogol hätte alles beenden können. Er hatte es nicht getan. Keine Kugel ins Herz, kein Stich in den Hals. Er hatte sie liegen lassen, weil es in ihm eine Stimme gegeben hatte, die ihm dazu riet.

Und so war dann alles gelaufen, wobei er sich auf der Straße der Sieger sah.

Er hatte das Koma bereits hinter sich. Bei Karina Grischin würde er noch andauern. Das bedeutete nicht, dass sie ihm entwischt war.

Er lag nicht grundlos in diesem Keller. Er brauchte das Licht und die Stille, um sich zu konzentrieren, weil er einen Kontakt mit Karina aufnehmen wollte, obwohl sie weit von ihm entfernt war. Das Licht sollte ihm dienen, denn es war der Gedankenträger, den er brauchte.

Er wollte sich bei ihr melden. Auch in ihrem Zustand sollte sie merken, dass es weiterging und sie ihn nicht loswurde. Sie würden beide ein perfektes Team abgeben, und das mit einem Anatol Ruffo in der Hinterhand, der ihnen Rückendeckung gab.

Wenn jemals ein Plan perfekt gewesen war, dann dieser, und Gogol freute sich schon auf die Erfüllung.

Still daliegen. Sich nicht bewegen. Ganz ruhig. Vollste Konzentration.

Die Gedanken auf sie allein lenken. Sich von nichts ablenken lassen, das war es.

Um seinen Mund herum setzte sich das Lächeln fest. Die innere Freude übertrug sich nach außen, und er setzte alles daran, um den Kontakt zustande zu bringen.

Niemand wusste so recht, ob der Mensch im Koma auch mit seinen Gefühlen lebte. Aber Gogol war sicher, dass er diese Mauer, sollte es eine geben, durchbrechen konnte.

So konzentrierte er sich auf seine ehemalige Feindin. Es gab jetzt nur noch sie in seinen Gedanken, und er schloss die Augen.

Es war ein wunderbares Gefühl, dies zu erleben. Gogol lag auf der Matte am Boden, aber er hatte den Eindruck, davonzuschweben. Einfach weg.

Grenzen überwinden und zu ihr zu gelangen.

Wartete sie bereits auf ihn?

Das Licht des Bösen trug seine Gedanken weiter. Er fühlte sich umhüllt von einem Schutzschild der Hölle, und selbst der endgültige Tod konnte ihn jetzt nicht mehr schrecken.

Der Kontakt gelang!

Gogol hatte es sich gewünscht. Dennoch war er so überrascht, dass er zusammenschrak und seine Starre für einen Moment verlor. Es war geschafft, es war einmalig, er spürte sie. Er konnte in Karina Grischins Gedanken eindringen.

Jetzt stand sie auf seiner Seite. Er musste nur zulangen, dann war es geschafft. Sie war auf seiner Schiene. Das war, als würden sich Bruder und Schwester an der Hand halten.

Oder nicht?

Etwas störte ihn. Es musste so etwas wie eine Wand geben, die seine Gedankenströme ablenkte oder zurückwarf. Es war von einem Moment zum anderen alles anders geworden, und er kam sich vor wie jemand, bei dem eine Welt zusammengebrochen war.

Was war das Hindernis? Wo stand es? Warum kam er nicht an sie heran, verflucht?

In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er hörte sich stöhnen, auch vor Ärger. Mit einer derartigen Entwicklung hatte er nicht gerechnet. Er hatte sich auf seine Stärken verlassen, und jetzt war er verlassen worden.

Etwas befand sich in ihrer unmittelbaren Nähe, was ihm nicht gefiel. Er stufte es als feindlich ein, und das bereitete ihm Probleme, denn bisher hatte er gedacht, dass kein Feind ihm mehr etwas anhaben konnte.

Es war nicht so. Ein Feind, ein Hindernis. Karina blieb ihm fern, obwohl der Kontakt vorhanden war.

Sie wehrte sich. Sie wollte nicht, dass er näher an sie herankam. Es war einfach schlimm, und Gogol versuchte, seine Konzentration zu verdoppeln.

Nein, das Hindernis war zu stark. Es gelang ihm nicht, Karina seine Gedanken zu schicken. Sie blieben unterwegs stecken, als hätte sich dort eine Wand aufgebaut.

Gogol stöhnte. Mit der Starre war es vorbei. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Kontakt abzubrechen, und das empfand er als Niederlage.

Aus seinem Mund löste sich ein unwilliger Laut, und mit einem Ruck richtete er sich auf, ohne seine Matte allerdings zu verlassen. Er schaute hinein in das blaue Licht, das seine eigentliche Stärke ausmachte.

Aber es stand nicht mehr auf seiner Seite, und das zu ertragen war ungeheuer schwer für ihn.

Gogol presste die Hände gegen seine Schläfen. Er war irritiert, aber er dachte auch nach und ließ es nicht auf sich beruhen.

Gogol allmächtig!

So hatte er sich noch vor Kurzem gesehen. Davon musste er Abstand nehmen, denn er wusste nun, dass er nicht allmächtig war. Er musste sich eingestehen, dass er den Dualismus der Welt nicht hatte überwinden können, die andere Seite war nach wie vor vorhanden.

Luzifer ist nicht der alleinige Herrscher!, schoss es ihm durch den Kopf.

Es gibt noch eine andere Kraft, die sich gegen ihn stemmt.

Sie war schon immer da, das war ihm klar, aber er hatte gedacht, sie zurückdrängen zu können, was ihm leider nicht gelungen war. Er konnte die Gesetze der Welt nicht aus den Angeln heben, das war einfach unmöglich.

Was hatte Karina ihm entgegenzusetzen? Was hatte sie nur so stark gemacht?

Der Kontakt war vorhanden gewesen, und er hatte sogar das Gefühl gehabt, dass sie sich meldete.

Seine dunklen Augen starrten in das blaue Licht hinein. Der Schein breitete sich auch weiterhin von Wand zu Wand aus und stieg auch der Decke entgegen. Aber das war auch alles. Seine Gedanken wurden nicht mehr transportiert, eine Unterbrechung.

Er ließ sich wieder zurückfallen und versuchte es erneut. Er musste an Karina Grischin herankommen. Er wollte, dass sie ihm gehorchte, und erneut begann er mit seiner Konzentration.

Er streckte seine Arme aus, legte sie rechts und links neben seinen Körper. Dann schloss er die Augen. Er wollte seine Gedankenströme kanalisieren, und das gelang ihm tatsächlich. Er schickte sie wieder auf die Reise, dem neuen und zugleich alten Ziel entgegen.

Ja, es glückte!

Nichts war mehr da, was ihn störte. Plötzlich hatte er den Kontakt, den er wollte.

Und gedanklich schickte er den Namen Karina auf die Reise…

***

Zu dritt waren wir in Wladimirs Büro gefahren. Die Einrichtung kannte ich. Sie war in all den Jahren nicht verändert worden. Abgesehen von dem Computer, der auf dem neuesten Stand war.

»Wollt ihr was trinken?«

Wir lehnten nicht ab.

Wasser sprudelte in Gläser, die wir danach an unsere Lippen setzten. Es gab bestimmt einiges zu sagen, aber keiner von uns machte den Anfang.

Unsere Gedanken waren noch zu sehr bei Karina Grischin und deren Zustand.

Was konnten wir für sie tun?

Diese Frage stand unausgesprochen zwischen uns. Es wagte niemand, sie auszusprechen, und wir sahen es Wladimir Golenkow an, dass er am meisten litt.

»Ich sehe keinen Ausweg«, fasste er schließlich seine Gedanken mit einem Satz zusammen.

»Ja, es wird schwer.« Ich schaute aus dem Fenster, ohne etwas genau wahrzunehmen. »Aber Karina hat geredet. Du sagtest, sie sprach von einem blauen Licht, das sie gesehen hat, wie immer man das ausdrücken soll. Es gibt demnach eine Verbindung. Es fragt sich nur, wo sich dieses Licht befindet. Es muss für Karina von einer zentralen Bedeutung sein. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

Wladimir setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Ja, das ist wahr. Aber wo können wir es finden? Wo gibt es einen Ort, an dem wir dieses blaue Licht finden?«

»Irgendwo in Moskau«, sagte ich.

Wladimir fing an zu lachen. »Hör auf.« Er raufte sein Haar, die hellen Augen wurden starr. »Weißt du, wie groß diese Stadt inzwischen geworden ist?«

»Das ist mir bekannt. Aber du kennst die Stadt trotzdem besser als Suko und ich.«

Er winkte ab.

»Was ist mit diesem Anatol Ruffo?«, fragte Suko, der an einer Wand lehnte und die Arme vor der Brust verschränkt hielt.

»Das habe ich euch doch gesagt. Er ist einer der Mächtigen in diesem Riesenreich. Er besitzt eine Unmenge Immobilien, aber er hat sich auch im Ausland eingekauft. Man spricht davon, dass er sich sogar ein Luxushotel in Frankreich gegönnt hat. Österreich steht ebenfalls auf seiner Liste, und in der Schweiz will er sich ebenfalls durch Mittelsmänner einkaufen. Ich kann ins Internet gehen. Vielleicht finden wir dort noch etwas, was ich allerdings nicht glaube. Dort sind nur seine legalen Geschäfte aufgeführt. Wie er im Dunkeln seine Fäden zieht, das bleibt selbst mir verborgen.«

Ich deutete auf den Bildschirm.

»Eigentlich würde ich ihn trotzdem gern mal sehen. Man will schließlich wissen, wie sein eventueller Gegner aussieht.«

»Wünsch ihn dir nicht als Feind.«

»Mal schauen.«

Wladimir Golenkow fing an zu googeln. Es dauerte nicht lange, da hatten wir die ersten Informationen, und was mir wichtig war, erschien auch auf dem Monitor.

Es war ein Porträt des Mannes.

Anatol Ruffo war schon von seinem Aussehen her ein Mann, dem man ansah, dass er es verstand, sich durchzusetzen. Um seinen Kopf herum wehten die Haare wie eine gelblich schimmernde Löwenmähne. Sein Gesicht war eine Landschaft aus Haut und Falten, wobei noch die hohe Stirn auffiel und der Mund mit den breiten Lippen. Seine Augen waren so gut wie farblos.

»Hast du ihn schon mal gesehen, John?«

»Nein, wie sollte ich?«

»Es gibt Fotos in der Klatschpresse von ihm, wenn er sich mal wieder auf diesen internationalen Feten zeigt. Natürlich spendet er auch, das gehört dazu.«

»Hattest du nicht von dieser Loge gesprochen?«, erkundigte sich Suko leise.

»Ja, dieser Rasputin-Verein.« Wladimir hob die Schultern. »Ich denke, da muss ich passen.«

»Warum?«

»Diese Logenbrüder halten zusammen. Da dringt nichts an die Öffentlichkeit. Damit müssen wir uns abfinden.«

»Du weißt auch nicht, wer dort alles Mitglied ist?«

»Nein, John, das läuft alles unter der Hand ab. Da haben wir keine Chance.« Er hob die Schultern. »Meinst du denn, dass dies in unserem Fall wichtig ist?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Jedenfalls hat Karina bei ihren Recherchen nichts von dieser Loge erwähnt.«

»Willst du Ruffo dann vergessen?«, fragte ich.

»Keine Ahnung.«

»Dann könnte es also nur Zufall sein, dass man Karina auf dem Gelände gefunden hat, das Ruffo bebauen lässt?«

»Ja, könnte…«

»Und was würde passieren, wenn du dich plötzlich mit ihm in Verbindung setzt?«, fragte Suko.

Golenkow zögerte mit der Antwort.

»Kennt er dich?«, setzte Suko nach.

»Da bin ich mir sicher. Es heißt, dass er ein phänomenales Gedächtnis hat, was Namen und Gesichter angeht.«

»Seid ihr schon mal aneinander geraten?«

»Nein, bisher noch nicht. Aber man kann uns auch nicht unbedingt als Freunde bezeichnen. Wenn wir uns gegenüberstehen, kann man dies als zwei Raubtiere aus unterschiedlichen Rudeln bezeichnen, die sich nur abschätzen und nicht zuschlagen, weil sie im Gespür haben, dass ihnen der andere ebenbürtig sein könnte.« Er nickte. »Gut«, fuhr er dann fort, »gehen wir mal davon aus, dass ich zum Telefon greife und ihn anrufe. Ich müsste ihm einen Grund nennen, denn ich kann nicht einfach nur fragen, wie es ihm geht. Dann können wir alles vergessen. Und welchen Grund soll ich anführen?«

»Gute Frage«, meinte Suko.

»Ich will ja keinen Verdacht erregen.«

»Da hast du recht«, sagte ich. »Ist ihm denn bekannt, dass auf dem Grundstück, wo er baut, eine ins Koma gefallene Frau gefunden wurde?«

»Das weiß ich nicht, John. Den Gedanken habe ich auch nie verfolgt, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Wenn du ihn darauf ansprichst, würde man eventuell schlafende Hunde wecken?«

»Ich weiß es nicht, denn ich kenne ihn nicht gut genug. Das ist alles ziemlich kompliziert.« Er lehnte sich zurück. »Die Sache stinkt zum Himmel, das weiß ich. Und die einzige Person, die uns helfen könnte, liegt im Koma. Karina hat diesen russischen Rambo gejagt. Das war für sie so etwas wie eine Herzensangelegenheit, in die sie mich nicht eingeweiht hat. Dass die Jagd so enden würde, daran hat sie wohl selbst nicht gedacht. Und wir stehen vor einem Problem.«

»Dann ist und bleibt sie die einzige Spur zu diesem Rambo«, fasste Suko zusammen. »Und das blaue Licht natürlich.«

Er sah, dass ich nicht besonders glücklich aussah, und fragte: »Denkst du dabei noch immer an Luzifer?«

»Ja, weil ich mir keinen anderen Grund vorstellen kann, verflixt noch mal.«

»Wenn wir uns an dem blauen Licht festhalten, kommen wir auch nicht weiter«, sagte Wladimir. »Ich denke, dass es in zahlreichen Diskotheken dieses Licht gibt und auch anderswo. Das ist zwar eine Spur, aber sie wird im Nichts verlaufen.«

Wir waren ratlos.

Ich spürte eine Wut in mir hochsteigen. Man konnte es drehen und wenden, es gab keinen Ausweg aus diesem Kreis.

Meine Gedanken blieben immer wieder an Anatol Ruffo hängen. Er hatte in seinem Leben Erfolg gehabt, aber dieser Erfolg konnte ihm nicht alles sein. Materiell hatte er ausgesorgt, aber es gab auch Dinge, die darüber standen.

Wenn jemand alles hatte, dann suchte er nach etwas Neuem, das über dem Besitz stand. Macht besaß er, aber es gab auch eine andere Macht, und an die kam man nicht so leicht heran. Da musste man andere Wege gehen.

Vielleicht über Luzifer? Sich dem Bösen oder der Hölle verschreiben?

Er wäre nicht der Erste gewesen, der diesen Versuch unternommen hätte.

Davon konnten Suko und ich ein Lied singen. Möglicherweise war diese Rasputin-Loge so etwas wie ein Beginn.

»Du bist so nachdenklich«, meinte Wladimir.

»Ja, und ich zerbreche mir den Kopf über eine Lösung.«

»Hast du denn einen Anhaltspunkt?«

»Genau das ist mein Problem. Ich bleibe gedanklich immer an dieser Loge hängen.«

»Und damit auch an Ruffo!«

»So ist es, Wladimir.«

»Okay.« Er klatschte in die Hände. »Wenn uns nichts anderes einfällt, müssen wir uns eben an Ruffo halten. Wir müssen uns nur überlegen, wie wir uns ihm möglichst unverdächtig nähern.«

»Wir verheimlichen unsere Identität«, schlug ich vor. »Und nehmen einfach eine andere an.«

Wladimirs Blicke begannen zu wieseln. Mal trafen sie Suko, dann wieder mich.

Ich musste lachen. »Ja, wir spielen ihm etwas vor. Wir könnten als Bauleute auftreten, die sich auf seiner Baustelle umschauen, um Erfahrungen zu sammeln. Dass wir von einem Geheimdienstmann begleitet werden, ist wohl nicht ungewöhnlich.«

Golenkow pfiff durch die Zähne. »Du hast Nerven, aber auch Ideen.«

»Sind sie so schlecht?«

»Im Prinzip nicht.«

»Dann lass es uns versuchen. Weißt du denn, wie du diesen Oligarchen erreichen kannst?«

»Das klappt schon, keine Sorge. Manchmal muss man das Pferd eben von hinten aufzäumen…«

***

Karina Grischin lag in ihrem Bett. Starr und völlig apathisch. Es bewegte sich nichts bei ihr. Keine Lippen, kein Augenlid, auch keine Braue. Sie lag da wie eine Schaufensterpuppe, und nichts deutete darauf hin, dass sich in naher Zukunft etwas änderte.

Man beobachtete sie nicht nur über die Technik hinweg. Hin und wieder betrat eine Schwester das Zimmer, um sich mit eigenen Augen zu überzeugen, wie es ihr ging.

Es gab keinen Grund zur Klage. Es wies auch nichts darauf hin, dass sich der Zustand verändern würde. Das Bewegen der Lippen hatte aufgehört. Auch als Dr. Sorow Karina begutachtete, fiel ihm nichts Besonderes auf. Etwas später, im Schwesternzimmer, kam er wieder auf das Phänomen zu sprechen.

»Wie kann es möglich sein, dass die Patientin gesprochen hat und jetzt wieder wie tot auf dem Bett liegt?«

Eine Antwort konnte man ihm nicht geben. Die älteste Schwester verzog ihre dünnen Lippen zu einem Lächeln, bevor sie ihre Vermutung formulierte.

»Vielleicht erleben wir hier ein völlig neues medizinisches Phänomen. Eine Patientin, die intervallweise aus dem Koma erwacht. Das erste Mal hat Karina hinter sich, und wir müssen uns darauf einstellen, dass es auch weiterhin so geschieht. Ich weiß, das ist völlig neu, aber eine andere Möglichkeit fällt mir nicht ein.«

Der Arzt fuhr über seinen Hals. »Sehr gewagt, Schwester Ludmilla.«

»Ja, ich weiß, aber ich kann Ihnen nichts anderes sagen, wenn Sie mich um meinen Kommentar bitten. Das ist nun mal so. Oder haben Sie eine andere Erklärung?«

»Nein, die habe ich nicht. Das Schicksal der Frau liegt jetzt in anderen Händen.«

»Seit wann glauben Sie an Gott?«

»Das habe ich damit nicht gesagt.« Dr. Sorow hob die Schultern. »Es ist eben alles sehr kompliziert. Das Leben und leider auch das Sterben.«

Niemand konnte dagegen etwas sagen. Die beiden Schwestern hoben nur die Schultern und schauten zu, wie der Arzt zur Tür ging und dann verschwand.

Karina lag still in ihrem Bett. Wie tot und mit geöffneten Augen. Aber sie war nicht tot, es gab etwas, das nur sie wahrnahm, und das hatte sie inzwischen erreicht.

Die Botschaft!

Das blaue Licht! Auch die Stimme!

Es war nur ein Wispern, das in ihre Gedankengänge eindrang. Ob es aus der Nähe kam oder aus der Ferne, konnte sie nicht sagen. Es war einfach nur da und auch bereit, sie zu übernehmen.

Karina Grischin sah nicht ihre Umgebung innerhalb des Zimmers. Dafür sah sie etwas anderes, und das nahm ihr gesamtes Blickfeld ein.

Es war das blaue Licht.

Schon wieder…

Sie musste es hinnehmen, und sie erkannte bald, dass es sich nicht allein um das Licht handelte. Dahinter steckte noch etwas anderes. Es war eine Botschaft.

»Spürst du mich?«

Fremde Gedanken, die zu einer Stimme wurden, die sehr neutral klang.

Deshalb konnte sich Karina keinen Reim darauf machen, wer den Kontakt zu ihr gesucht hatte.

Das Licht und die Stimme. Beides wiederholte sich, und sie hörte auch eine Frage.

»Was war los mit dir? Warum bin ich nicht mehr an dich herangekommen? Was ist passiert? Es gab ein Hindernis, so etwas wie eine Mauer. Wer hat sie aufgebaut?«

Der Unbekannte brauchte eine Antwort. Geben konnte Karina sie ihm nicht. Ihre eigene Kraft war nicht stark genug, und so musste sie weiterhin auf dem Bett liegen bleiben, mit reduzierten körperlichen Funktionen und angeschlossen an die Geräte.

Das Licht nahm an Intensität zu. Es hüllte ihr gesamtes Blickfeld ein. Aus ihm hervor wehte ihr erneut die Stimme entgegen.

»Ich will nicht, dass es etwas zwischen uns gibt, das ich nicht verstehe. Ich will dich, und ich weiß, dass ich dich bekommen werde. Dein Zustand ist nicht für immer so. Es wird bald der Zeitpunkt kommen, an dem du erwachst. Heute noch…«

Auch jetzt hätte sie antworten müssen. Es war ihr einfach nicht möglich.

Die Starre blieb, aber die andere Welt auch, und sie wurde von dem blauen Licht eingenommen.

»Du stehst kurz vor dem Ziel, etwas Großes zu erleben, Karina. Erst war ich an der Reihe. Jetzt bist du es, und dann wird uns nichts und niemand mehr aufhalten können…«

Nichts passierte mit ihr. Kein Zucken der Lippen, kein schwacher Kommentar. Sie war wieder zurück in ihren alten Zustand geglitten und musste erneut der Stimme zuhören.

»Es wird für dich alles anders werden. Ich habe mein neues Leben schon begonnen. Dir steht es noch bevor. Denk immer an das Licht, das blaue Licht. Es wird dich begleiten…«

Karina hörte alles. Es war ihr nur nicht möglich, zu reagieren. Nicht offen, sodass es gesehen werden konnte, aber die Geräte konnten nicht übertölpelt werden.

Ludmilla war schon längst aufmerksam geworden. Auf dem Monitor, wo die Ausschläge des Herzens zu sehen war, veränderte sich die Kurve.

Sie war bisher recht gleichmäßig gewesen. Jetzt aber schlug sie stark nach oben aus, und es entstanden in einem bestimmten Abstand immer höhere Turmspitzen.

»Da stimmt doch was nicht«, flüsterte Ludmilla. Sie warf einen Blick zum Fernseher, auf dessen Mattscheibe sich die Gestalt der im Bett liegenden Karina Grischin abzeichnete.

»Was meinst du? Sie liegt ruhig.«

»Das schon.« Da musste sie der Kollegin recht geben. »Aber es passiert etwas mit ihrem Herzen.«

»Was denn?«

»Schau dir die Kurve an, Eva.«

Die Kollegin stand auf und drehte sich dem Monitor zu. Sie war um gute zwanzig Jahre jünger als Ludmilla und stammte aus Litauen. Eine kleine dralle Person mit sehr großem Busen und pechschwarzen Haaren, die ihr am Kopf zu kleben schienen.

»Tatsächlich, Ludmilla. Das Herz schlägt schneller. Ich würde sagen, dass es Karina besser geht.«

»Das weiß ich nicht.«

»Sollen wir den Doktor rufen?«

»Noch nicht. Ich will mir das eine Weile ansehen. Kann ja sein, dass sich der Herzschlag wieder normalisiert.«

»Aber sie hat doch auch gesprochen.«

»Sicher, Eva. Das kann aber auch am Besuch gelegen haben. Ehrlich gesagt, das habe ich in meiner beruflichen Laufbahn noch nie erlebt. Aber ich muss auch nicht jeden Tag eine Komapatientin überwachen.«

»Ich hole den Arzt.«

»Ja, tu das.«

»Und du bleibst hier?«

Ludmilla lachte. »Wo soll ich denn hin? Ich habe nur das Gefühl, dass wir hier fast so etwas wie ein Wunder erleben.«

Den letzten Satz hörte Eva nicht mehr. Da hatte sie das Zimmer bereits verlassen…

***

Suko und ich sahen sehr deutlich die Schweißtropfen auf dem Gesicht unseres russischen Freundes. Das Telefonieren gestaltete sich zu einem Stück harter Arbeit, denn es war nicht leicht, mit einem Anatol Ruffo Verbindung aufzunehmen, selbst für einen Mann wie Wladimir Golenkow nicht.

Aber er bekam ihn ans Handy und deutete dies durch ein Nicken in unsere Richtung an.

Die paar Brocken Russisch, die wir verstanden, reichten nicht aus, um dem Telefonat folgen zu können. Dafür konnten wir Wladimir beobachten, bei dem die Schweißperlen auf der Stirn zunahmen. Er sprach auch erregter, wurde wütend und beendete das Gespräch ziemlich abrupt.

Ich schaute ihn an.

Golenkow holte schwer Atem. Er war jetzt richtig wütend.

»Abgekanzelt«, flüsterte er. »Man hat mich einfach abgekanzelt. Wie einen kleinen Jungen.«

»Was heißt das genau?«

»Dass ich nicht mit ihm sprechen kann. Dass er keine Zeit hat. Dass es nicht interessiert, dass auf einem Grundstück, auf dem er bauen lässt, eine Leiche gefunden worden ist. Mit solch kleinen Dingen will er sich nicht abgeben.« Wladimir stieß die Luft aus. »Was bilden sich diese Hundesöhne eigentlich ein?«

Ich hob die Schultern. »Da scheint es ja eine gewisse Machtverschiebung gegeben zu haben, die nach allem Möglichen riecht. Korruption und so weiter.«

»Das kannst du laut sagen. Die Geldleute haben ihre Finger überall drin. Und sie haben viele Politiker in der Hand. Das nutzen sie natürlich aus. Wir stehen da und schauen oft in die Röhre.«

»Was hat es denn konkret gegeben?«, wollte ich wissen.

Wladimir winkte ab. »Nichts. Er wollte mit so etwas nichts zu tun haben.«

»Und hast du ihn auch nach der Loge gefragt? Ich meine, so etwas gehört zu haben.«

»Du hast dich nicht geirrt. Die Antwort war eiskalt und brachte mich nicht weiter. Angeblich gibt es eine solche Loge nicht. Das sollen alles Hirngespinste sein. Den Namen Gogol habe ich bewusst nicht erwähnt. Ich wollte ihn nicht noch auf irgendeine Spur bringen.«

»Stimmt«, sagte Suko. »Wichtig ist jetzt Karina. Wie kommt sie aus diesem Koma raus?«

Die Frage stand im Raum, und es war Wladimir anzusehen, dass er darüber angestrengt nachdachte. Ich hatte dabei den Eindruck, dass sich seine Überlegungen dabei in eine bestimmte Richtung bewegten, die ihm neue Perspektiven eröffneten.

»Koma«, murmelte der Agent. »Ich bin kein Fachmann, kein Arzt, und ich möchte auch keinen großen Zirkus machen. Aber ich stelle mir schon die Frage, ob Karina wirklich in ein normales Koma gefallen ist. Oder ob nicht eine andere Macht dahintersteckt, die sie in diesen Zustand versetzt hat.«

»Gogol?«

»Ja und nein. Er war das ausführende Organ. Er hat ebenfalls im Koma gelegen, zweifelsohne, und ich denke, dass es dann in seinem Zustand zu einer unheilvollen Begegnung gekommen ist, die ihn seitdem prägt und ihn dazu gebracht hat, sich der anderen Seite anzuschließen. Und jetzt habe ich große Angst davor, dass mit Karina das Gleiche geschieht. Versteht ihr? Ich - ich komme von diesem Gedanken nicht los.«

Das war eine Vermutung, der wir uns anschließen konnten, und ich fügte noch etwas hinzu.

»In einem Zustand wie dem ihren ist Karina schutzlos.«

»Ja, das kommt noch hinzu. Da bietet sie eigentlich nur Angriffsflächen.«

Wir konnten uns auf dieser Basis einigen. Dennoch waren wir ratlos, denn keiner von uns hatte eine Idee, wie wir Karina aus ihrem Zustand befreien sollten.

»Die Ärzte sehen ja auch keine Chance«, murmelte Wladimir. »Ich denke, wir müssen alles einer anderen Macht überlassen und darauf hoffen, dass sie inzwischen auf dem Weg ist, wieder zu erwachen. Sie hat ja schon geredet. Dann ist sie wieder zurück in ihren Zustand gefallen. Eigentlich ein Unding. So etwas haben die Ärzte bestimmt noch nicht erlebt und…«

Das Telefon auf dem Schreibtisch meldete sich. Wladimir schnappte sich den Hörer, hörte kurz zu und sagte: »Verbinden Sie.«

Ich fragte: »Wer ist es denn?«

»Doktor Sorow.« Wladimir schluckte. In seinen Augen stand ein ängstlicher Ausdruck.

Auch ich verspürte bei mir einen schnelleren Herzschlag, und Sukos Gesicht war sehr ernst.

Wenig später sprach unser Freund. Er redete schnell, und es war ihm anzusehen, dass er unter Druck stand. Einiges verstanden wir. Es ging um Karina, und mit einer hektischen Antwort unterbrach Wladimir das Telefonat.

»Wir müssen sofort zum Krankenhaus!«

»Was ist mit Karina?«

Er schaute mich an. »Sie lebt, das ist sicher, aber sie muss sich verändert haben. Die Leute dort stehen vor einem Rätsel. Gesprochen hat sie aber nicht wieder.«

Mehr sagte er nicht. Sekunden später waren wir bereits unterwegs…

***

Zum Glück hatte Wladimir die Sirene einsetzen können. So kamen wir einigermaßen gut durch den Moskauer Verkehr und erreichten in Rekordzeit das Krankenhaus.

Den Weg brauchte uns niemand zu erklären. Mit dem Lift fuhren wir hoch. Vor der Tür zur Intensivstation sahen wir Schwester Ludmilla, die leicht verstört aussah.

»Was ist passiert?« Wladimir fasste sie hart an der rechten Schulter.

»Es hat sich nichts verändert. Der Doktor ist da und beobachtet die Instrumente.«

»Gut.«

Auch Suko und ich drängten uns in den Raum hinein. Durch die große Scheibe blickten wir in den Nebenraum. Dort lag Karina so im Bett wie auch bei unserem ersten Besuch.

Äußerlich war keine Veränderung eingetreten, aber es hatte sich etwas in ihrem Innern verändert, und das hing mit ihrem Herzschlag zusammen, wie wir hörten.

Wir konnten es auf dem Monitor ablesen, und Wladimir fragte nach dem Grund.

Dr. Sorow hob die Schultern. »Es deutet alles darauf hin, dass sie eine innerliche Aufregung erlitt. Tja…«, er hob die Schultern, »… ich kann mir das auch alles nicht erklären. Von außen her gab es keinen Grund, der für eine Aufregung hätte sorgen können. Das muss sie mit sich selbst ausmachen. Aber kann sie das? Sie ist hilflos. Die Veränderung kommt mir wie ein Angriff vor.«

Wenn der Fachmann das so sagte, brauchten wir nicht zu zweifeln. Ich stand auch auf seiner Seite, aber mich interessierte das Motiv für diese Veränderung.

Schon einmal hätte sie sich verändert. Warum sollte sich dies nicht wiederholen?

Ich schaute den Arzt an und fragte mit leiser Stimme: »Würden Sie mich zu ihr lassen?«

»Ja, wenn Sie wollen.«

Wladimir sagte: »Ich gehe mit.«

»Gut, das kannst du.«

»Rechnen Sie damit, dass sich die Patientin wieder meldet?«

»Ja, Doktor. Auf eine bestimmt Weise schon. Vielleicht finden wir auch den Grund der Veränderung heraus. Und ich sage Ihnen, dass er nicht unbedingt ein medizinischer sein muss.«

»Ach - was dann?«

»Das möchte ich eben herausfinden.« Damit wich ich einer konkreten Antwort aus.

Suko blieb mit Dr. Sorow zurück. Wladimir und ich gingen in den Nebenraum.

Es war so still. Wir hörten Karina nicht atmen. Wladimir ballte die Hände zu Fäusten. Er litt am meisten, denn es ging um seine Partnerin, die er liebte.

Ich bemühte mich, sehr leise zu sein. Mein Blick ließ Karinas Gesicht nicht los. Auf meinem Rücken hatte sich eine Gänsehaut gebildet. Karina sah noch immer aus wie eine mit offenen Augen schlafende Frau.

Und dann zuckte ich zusammen.

Ich spürte die Reaktion des Kreuzes!

Es war ein Kribbeln auf der Haut, wo es vor meiner Brust hing. Man konnte es nicht mit einem Wärmestoß vergleichen, wie ich ihn sonst kannte. Dieses Kribbeln war etwas Besonderes und ich sah es als eine Warnung an.

Wladimir war mein Verhalten aufgefallen.

»Was ist los, John?« Er fragte es, ohne Karina dabei aus den Augen zu lassen.

Für mich gab es keinen Grund, ihm die Wahrheit zu verschweigen.

»Ich kann es selbst kaum fassen, aber mein Kreuz hat reagiert.«

»Wieso?«

»Es ist jemand in der Nähe.«

»Aber nur Karina.«

»Ja.«

»Aber wenn das so ist und dein Kreuz auf sie reagiert, dann müsste dann müsste…« Seine Stimme sackte ab. »Nein, das kann nicht sein. Ich glaube nicht, dass sie umgepolt worden ist und nun auf der anderen Seite steht.«

»Das will ich auch nicht glauben, aber etwas ist mit ihr geschehen. Das Kreuz warnt mich nicht grundlos. Und du musst es nicht unbedingt negativ sehen.«

»Wie dann?«

»Lass es uns abwarten.«

»Gut, John, gut.« Er warnte mich. »Aber keine Experimente, das lasse ich nicht zu.«

»Keine Sorge, du kannst dich auf mich verlassen. Aber etwas müssen wir tun.«

»Gut.«

Ich trat nahe an das Bett heran. An den Anblick hatte ich mich inzwischen gewöhnt. Nach wie vor war Karinas Gesicht blass. Die Haut schien noch dünner geworden zu sein. Blasse Lippen, die nicht ganz geschlossen waren, aber es drang kein Atem aus dem Spalt.

Das Kreuz reagierte auch jetzt. Ein schwacher Wärmestoß huschte über meine Brust.

Ich hätte den Talisman gern hervorgeholt, doch ich wollte mein Versprechen Wladimir gegenüber nicht brechen und ließ mich auf keine Experimente ein.

Aber ich hatte das Gefühl, dass es hier im Zimmer etwas gab. Etwas Fremdes, nicht zu sehen, doch es hing mit Karina zusammen, die plötzlich einen Stöhnlaut von sich gab.

Da zuckte nicht nur ich zusammen, auch Wladimir verlor seine Starre.

Scharf pfiff der Atem aus seinem Mund.

»Was war das, John?«

»Bitte, warte ab. Ich weiß es noch nicht.«

Unsere Blicke nahmen Karina von zwei Seiten in die Zange. Jeder wollte sehen, was mit ihr geschah, und ob die Starre und dieser Zustand langsam aufhörten.

Das war noch nicht der Fall. Aber ich dachte auch nicht daran, aufzugeben. Das Kreuz hatte mir einen Hinweis gegeben, dem ich unbedingt nachgehen musste.

Karina bewegte ihre Lippen. Es trat kein anderer Ausdruck in ihre Augen.

Wladimir Golenkow stand da und hielt beide Hände zu Fäusten geballt.

Er sah aus wie ein Läufer auf der Startlinie, der auf den Pistolenschuss wartete.

Und dann das Flüstern.

Es war wirklich kaum zu hören, aber wir täuschten uns nicht.

Ein Wort nur: Gogol!

Ich sagte nichts, und auch Wladimir hielt sich zurück. Als ich ihm zunickte, sprach er Karina mit leiser Stimme an.

»Was ist mit Gogol? Kannst du mich hören, Liebes?«

Wir waren ungeheuer gespannt, ob sie reagieren würde. Das war wie ein Lauern, und ich merkte, dass sich auf meinen Handflächen ein Schweißfilm gebildet hatte. Wenn sie auf Wladimirs Frage antwortete, dann war der Zustand des Komas für mich aufgehoben.

»Gogol ruft mich…« Leise, sehr leise hörten wir den Satz, und keiner von uns bewegte sich. Es war für uns noch immer wie ein kleines Wunder, das sich hoffentlich fortsetzte.

»John - wir sind auf dem richtigen Weg. Ich weiß es. Ich spüre es. Das packen wir…«

Ich ließ ihm die Freude. Er sprach auch nicht mehr, denn beide warteten wir auf weitere Informationen, die leider nicht kamen, und so sah ich mich gezwungen, eine weitere Frage zu stellen.

»Wo ist Gogol?«

Karina schwieg. Wir ließen einige Sekunden verstreichen, bis Wladimir es nicht mehr aushielt.

»Sag uns etwas über Gogol.«

Nichts. Stille. Und die hielt an, sodass unsere Hoffnung dahinschwand.

Ich richtete mich auf. Ich sah die Verzweiflung im Blick meines russischen Freundes. Er hob sogar hilflos die Hände an.

»Was sollen wir denn jetzt machen, John? Können wir überhaupt etwas tun?«

»Nachdenken und analysieren«, sagte ich.

Er schaute mich böse an. »Hast du das im Ernst gemeint?«

»Sicher.«

»Da musst du schon eine verdammt gute Begründung vorbringen, um mich zu überzeugen.«

»Weiß ich, Wladimir, und halte den Ball bitte flach. Wir dürfen uns nicht von irgendwelchen Emotionen leiten lassen, so schwer uns das auch fällt.«

»Ich weiß.« Er drehte sich weg und fuhr mit beiden Händen durch sein Gesicht.

»Dann hör mir bitte zu.«

»Klar. Du kannst dich auf mich verlassen. Ich bin nur etwas konfus, aber das ist…«

»Jeder versteht deine Lage, mein Freund. Ich will auf etwas anderes hinaus. Es hängt mit meinem Kreuz zusammen. Es hat eine andere Macht gespürt und sich auf eine Gegenreaktion eingestellt. Bei unserem ersten Besuch hat sich Karina auch verändert. Sie sprach von dem seltsamen blauen Licht.«

»Ich erinnere mich. Du hast es mit der Hölle in Verbindung gebracht.«

»Dabei bleibe ich auch. Das Licht ist für uns wichtig. Es ist so etwas wie ein Bote. Es kann die Verbindung zwischen Karina und Gogol aufgebaut haben, und genau das ist meinem Talisman aufgefallen. Verstehst du? Es hat den Feind erkannt. Das Kreuz spürt, dass etwas um uns herum ist, was uns verborgen bleibt. Uns beiden, Wladimir, nicht aber Karina. Aus diesem Grund hat sie auch sprechen können. Die Kraft des Kreuzes hat ihren Zustand aufgehoben.«

Wladimir fuhr wieder durch sein Haar. Er war nervös und ließ seihen Blick nicht von mir.

»Einverstanden?«, fragte ich leise.

»Auf was willst du hinaus?«

Jetzt kam es darauf an, ob Wladimir mitspielte.

»Ich möchte Karina direkt mit dem Kreuz konfrontieren. Vielleicht ist es mir möglich, die andere Seite zumindest zurückzudrängen.«

Er sagte nichts. Er sah mich nur an.

»Hast du mich verstanden?«

»Schon…« Er sprach mit dünner Stimme.

»Und wie stehst du dazu?«

»Ich habe Angst, John. Nicht um mich, sondern um Karina. Wenn ich daran denke, was alles passieren kann, wird mir ganz anders. Ich stehe hier wirklich neben mir und…«

»Es ist ein Versuch. Du weißt selbst, dass wir nie vor ungewöhnlichen Maßnahmen zurückgeschreckt sind.«

»Da ging es nicht um Karina. Das waren für mich stets fremde Personen und Feinde.«

»Schon richtig. Vergiss nur nicht, dass hier in der Nähe ebenfalls ein Feind lauert. Wobei ich nicht Karina meine. Nur das, was sie und uns umgibt.«

»Ja, ich verstehe.«

»Wir können uns auch wieder zurückziehen und abwarten, was noch alles mit ihr geschieht.«

Golenkow wischte sich den Schweiß von seiner Stirn. Er kämpfte noch immer mit sich. Er bewegte den Mund, ohne die Lippen zu öffnen. Imme wieder fuhr er durch sein Gesicht.

»Willst du denn die Formel sprechen und damit das Kreuz aktivieren?«

»Da sage ich nicht nein und nicht ja. Wir müssen abwarten, wie Karina reagiert und ob sie überhaupt reagiert. Das hängt alles in der Schwebe, das weißt du selbst.«

Wladimir sah mich an. Sein Lächeln missglückte dabei. »Wir haben es immer geschafft, nicht?«

»Bisher schon.«

»Dann tu es bitte! Ich will Karina nicht mehr lange so liegen sehen.«

Ich nickte. Ich war froh, dass er mir sein Einverständnis gegeben hatte, und warf einen letzten Blick in die Runde.

Nichts überstürzen, alles mit Bedacht tun.

Nach dieser Maxime holte ich schließlich das Kreuz hervor. Dabei schaute ich durch die Scheibe in den Nebenraum, und ich sah auch Suko. Er hatte alles mitbekommen und bewegte sich nicht.

Das Kreuz lag auf meiner Hand. Es gab einen sehr schwachen Wärmeimpuls ab.

»Spürst du was, John?«

»Willst du es fühlen?«

»Ja.«

Es war besser für Wladimir. Dies konnte sein Vertrauen in mich und das Kreuz nur verstärken.

»Es ist schon okay, John.«

»Danke.«

Es war wie so oft. Dieser große Test mit dem Kreuz, den ich immer wieder durchführen musste. Er war wie eine Tür, die zur Wahrheit hinführte. Nur musste ich verantwortlich damit umgehen.

Das Pendel konnte dabei zur positiven, aber auch zur negativen Seite hin ausschlagen.

Ich hatte mir auch einen Plan zurechtgelegt, denn ich musste den Test behutsam angehen.

Ich beugte mich über Karina. Das Kreuz hielt ich in der rechten Hand, aber ich legte es nicht auf ihren Körper. Noch wollte ich jede Berührung vermeiden.

Es war auch die Frage, ob sie die Nähe des Kreuzes spürte, was dann bei ihr eine Reaktion auslöste.

Ich ließ meinen Talisman dicht über den Körper schweben und führte ihn vorsichtig auf das Gesicht zu.

Es war der Moment, der sich mit einer atemlosen Spannung füllte.

Aber das Kreuz sank nicht auf ihre Haut. Noch schwebte es über ihrer Stirn. Es war gut, dass ich mich so weit vorgebeugt hatte, denn plötzlich sah ich eine Reaktion.

Wieder zuckten ihre Mundwinkel.

Auch Wladimir hatte es gesehen.

»He, da tut sich was!«

Ich ließ mich nicht ablenken und konzentrierte mich auf ihre Augen, um zu sehen, ob es dort zu einer Veränderung kam, was jedoch noch nicht der Fall war.

Für mich allerdings war der Zeitpunkt gekommen, an dem ich das volle Risiko einging.

Ich legte ihr das Kreuz auf die Stirn.

Noch in derselben Sekunde geschah es.

Karina Grischin riss den Mund auf, und ihr gellender Schrei wehte durch das Krankenzimmer…

***

Ich hatte nicht unbedingt damit gerechnet und zog das Kreuz wieder zurück, was Karina nicht zuließ. Ihre Hände schnellten nach oben und hielten das Kreuz so hart fest, als wollten sie es in die Haut auf der Stirn hineindrücken.

»John! Was hast du getan?«

»Nichts, nichts. Warte ab.«

Es fiel Wladimir schwer, sich nicht auf seine Partnerin zu werfen und das Kreuz an sich zu reißen, das sie nicht losließ. Sie wollte es behalten.

Durch seine Kraft war sie aus dem Koma herausgerissen worden, und zum ersten Mal seit einiger Zeit drangen hektische Atemgeräusche aus ihrem Mund.

Ich wusste nicht, wie lange dieser Zustand andauerte, aber er hatte ein Ende, als ihre Finger das Kreuz losließen und ich es an mich nahm, bevor es von der Stirn rutschte.

Hinter mir wurde die Tür geöffnet.

Dr. Sorow drängte in das Zimmer und konnte nicht fassen, was er da sah.

»Sie - sie - ist wach«, wiederholte er immer wieder. »Das ist nicht zu erklären.« Er wandte sich an mich. »Wie haben Sie das geschafft?«

Ich hatte den Sinn der Frage verstanden und hob die Schultern.

»Nehmen Sie es einfach hin, Doktor, und sagen Sie zu keinem Menschen ein Wort.«

Der Arzt nickte und ging rückwärts vom Bett weg, ließ seine Patientin aber nicht aus den Augen.

Um Karina kümmerten sich Wladimir und ich, wobei sich der Agent nicht so recht traute. Ihr plötzliches Erwachen war ihm noch immer suspekt.

Ich dachte anders darüber und wusste auch, dass es weitergehen musste. Karina Grischin war die Zeugin überhaupt. Ich war gespannt, ob sie auch in der Lage war, sich zu erinnern.

Wladimir Golenkow stand jetzt dicht bei ihr. Karina hielt die Augen offen.

Ihr Blick war jetzt ein anderer. Er hatte seine Normalität zurückgewonnen. Auch konnte sie lächeln, was sicherlich daran lag, dass sie ihren Partner erkannt hatte.

Sie war in diesem Spiel der Joker. Es kam darauf an, woran sie sich erinnern konnte, wenn überhaupt, denn einfach war es nicht für sie.

Zudem musste sie auch körperlich wieder in Form kommen.

Sie schaute sich um, und in diesem Augenblick betrat Suko das Krankenzimmer. Die Bewegung an der Tür lenkte sie ab.

»Suko?«

Er winkte ihr zu.

»Und John ist auch da«, erklärte Wladimir.

Sie erwiderte nichts. Dafür schob ich mich in ihr Blickfeld, und ihre Augen weiteten sich. Ich sah plötzlich Tränen darin schimmern und musste selbst schlucken.

»Was ist denn los?«, flüsterte sie. »Was habt ihr? Warum seid ihr hier? Und wo bin ich eigentlich?«

»In einem Krankenhaus«, sagte Wladimir, »und das bereits seit einigen Tagen.«

»Ehrlich?«

»Du hast im Koma gelegen.« Wladimir warf mir einen Blick zu. »Und du hast es John zu verdanken, dass du aus diesem schlimmen Zustand wieder erwacht bist.«

Sie lachte und hielt dabei die Hand ihres Freundes. Im Hintergrund stand noch immer Dr. Sorow und schüttelte den Kopf. Begreifen konnte er das alles nicht.

Mit Wladimirs Hilfe richtete sich Karina ein wenig auf. Sie wollte einen besseren Überblick haben.

»Das ist alles so unerklärlich«, flüsterte sie. »Ja - ich…«, sie hob die Schultern. Allmählich kehrte Farbe auf ihre blassen Wangen zurück, und sie betrachtete die Instrumente um sie herum, inklusive des Infusionsbeutels, in dem ihre Nahrung schwappte, mit skeptischen Blicken.

Wir ließen sie in Ruhe. Langsam begriff sie, was mit ihr geschehen war.

Wladimir hielt sie weiterhin fest und lächelte. Er wusste, dass er genau das Richtige getan hatte.

Karina war wieder zurück im normalen Leben, obwohl sie sich erst noch erholen musste. Sie konnte nicht einfach aufspringen und loslaufen.

Dann schaute sie Suko und mich an.

»Ihr seid gekommen«, flüsterte sie. »War es denn so schlimm?«

Die Antwort gab ihr Partner. »Ja, Karina, es ist schlimm gewesen. Du hast im Koma gelegen, und es sah gar nicht gut für dich aus.« Sie schluckte.

»Kannst du dich an irgendetwas erinnern?«, fragte Wladimir.

»Bitte, nein, ich muss etwas anderes wissen. Hat John mich aus dem Zustand hervorgeholt?«

»Ja, das hat er getan!«

Sie blinzelte. »Wie denn? Durch dein Kreuz?«

Ich nickte. Mehr brauchte ich nicht zu sagen.

Karina stöhnte leise auf und überlegte. Sie strich durch ihr Gesicht, zog die Augenbrauen zusammen und runzelte die Stirn. Dann atmete sie tief durch die Nase ein, und wir sahen auf ihrem Gesicht die Gänsehaut.

Ich glaubte fest daran, dass sie sich bemühte, sich an etwas zu erinnern.

»Ich kann euch nicht viel sagen«, flüsterte sie. »Es war bei mir alles vorbei. Leer, ganz plötzlich.«

Da sie das Thema schon von sich aus angesprochen hatte, machte Wladimir weiter. »An was kannst du dich denn erinnern? Ist da was in deinem Kopf?«

»Ich versuche es.«

Wir ließen sie in Ruhe.

Es gab eine Hoffnung, und daran klammerte ich mich. Ich war kein Kenner der Szene. Wenn jemand im Koma liegt und schließlich daraus erwacht, dann verhielt er sich meiner Ansicht nach anders, als es Karina tat. Sie hatte auch im Koma gesprochen und etwas von einem blauen Licht berichtet.

Genau das unterschied sie von anderen Komapatienten. Bei ihrem Zustand hatte es sich um kein normales Koma gehandelt, wie ich es schon vermutet hatte..

Aber wer hatte sie dort hineingeschickt? Wer drehte am Ende die Räder? Das war die große Frage, auf die wir eine Antwort finden mussten, und dabei musste sie uns helfen.

»Weißt du noch, wen du gejagt hast?«

»Im Moment nicht, John.«

Ich fragte weiter. »Sagt dir der Begriff blaues Licht etwas?«

Auch diesmal erlebte ich keine Reaktion. Sie wartete erst mal ab und musste nachdenken. Dabei sah sie nicht eben glücklich aus, und ich sah auch, dass über ihr Gesicht ein Schauer rann.

»Blaues Licht«, murmelte sie. »Ja, da war etwas. Jetzt kommt es wieder in mir hoch. Das ist wie eine Welle, die allmählich immer höher schwappt. Ich erinnere mich.«

»Sehr gut.«

»Nein, John, das ist eigentlich alles. Das blaue Licht, aber keine anderen Träume. Keine Bilder, nur ein Gefühl, glaube ich.«

»Welches denn?«

»Das Gefühl einer Enge - und das einer gewaltigen Angst und Beklemmung. Ja, daran erinnere ich mich. Es war ein Druck da. Da kam etwas Übermächtiges, und ich muss wohl eine so große Angst gehabt haben, dass ich keine Chance mehr sah. Ich verlor mein Sein. Ich war nur noch…« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich war gar nichts mehr. Ich war überhaupt nicht mehr vorhanden.« Sie lachte und sank wieder zurück in ihr Kissen.

Wladimir beugte sich besorgt über sie, und Suko flüsterte mir zu: »Du hast sie im letzten Augenblick gerettet, John.«

»Ja, das denke ich auch. Das blaue Licht ist immer stärker geworden. Es hätte sie wahrscheinlich geholt.«

Karina hatte sich wieder gefangen. Sie fragte mit leiser Stimme: »Seid ihr jetzt von mir enttäuscht?«

»Nein«, antwortete Wladimir, »das sind wir nicht. Wir freuen uns nur, dass du wieder voll bei uns bist.«

»Ja, das ist gut. Aber es ist schlecht, dass ich mich nicht erinnern kann.«

»Es kommt wieder.« Wladimir lächelte ihr aufmunternd zu.

»Meinst du?«

Er nahm wieder ihre Hand. »Bestimmt.«

Sie bewies, dass sie kämpfen wollte.

»Das ist mir zu vage. Jemand hat mich in diesen Zustand versetzt, den man als Koma bezeichnen kann. Das war es doch - oder?«

»Ja, das ist richtig.«

»Gut.« Sie räusperte sich. »Aber ein Koma ist doch etwas anderes als das, was mir widerfahren ist. Was ich erlebt habe, kann nicht normal gewesen sein. Dafür muss jemand verantwortlich sein. Jetzt fühle ich mich wieder recht fit. Nicht wie ein Patient, der so etwas hinter sich hat.«

Ich kam jetzt zur Sache. »Sagt dir der Name Gogol etwas?«

Karina schaute mich an. Plötzlich war es sehr still zwischen uns geworden. Sie gab sich große Mühe, sich an etwas zu erinnern, um antworten zu können.

»Könnt ihr mir mehr über ihn sagen?«

Wieder übernahm ich das Reden. »Gogol war mal ein Agent. Er fiel ebenfalls ins Koma, und als er aus ihm erwachte, da war er ein völlig anderer Mensch.«

»Wieso?«

»Er wurde zu einem brutalen Killer. Zu einem Amokläufer. Zum Günstling der Hölle…«

»Den du gejagt hast«, fügte Wladimir hinzu. »Du erinnerst dich doch daran, wer du bist?«

»Natürlich. Ich weiß, welchen Job ich habe. Ich habe auch euch erkannt und weiß, wer ihr seid.«

»Jetzt geht es um Gogol.«

Karina kämpfte, um sich erinnern zu können. Sie runzelte die Stirn, sie fuhr mit beiden Händen über die Bettdecke und atmete stoßweise.

»Dawar was!«

Wir horchten auf. Sie sah uns die Spannung an. Wir hingen mit den Blicken an ihren Lippen.

»Das muss mit dem blauen Licht zusammenhängen. Da ist etwas gewesen. Nicht nur das Licht, auch eine Botschaft. Ich hörte sie in meinem Kopf. Man wollte mich. Das Licht wollte mich und auch die seltsame Botschaft. Diese Flüsterstimme, der ich aber nicht folgen konnte, denn dagegen hat sich etwas gesperrt. Ich habe auch eine große Angst verspürt, und bin dann erwacht.«

Wladimir senkte den Kopf. »Hast du die Stimme erkannt?«

»Weiß nicht.«

»Kann es Gogol gewesen sein, den du gejagt hast?«

»Möglich. Ich weiß nur, dass ich gelitten habe. Er war so etwas wie ein Feind. Ich habe auch erlebt, wie meine Angst immer größer wurde.« Sie schluckte. »Das ist schlimm gewesen. Jetzt ist mir klar, dass mich jemand zu sich holen wollte. In dieses kalte blaue Licht. Ich war ja so wehrlos. Aber das ist jetzt vorbei, glaube und hoffe ich.«

Erst mal war wichtig, dass wir Karina aus ihrem Zustand befreit hatten.

Dass es mit ihren Informationen haperte, mussten wir hinnehmen.

Zunächst zumindest, und wir hörten ihre Frage.

»Wo habt ihr mich denn gefunden?«

»Auf einer großen Baustelle. Man hat dich in eine Betonröhre gelegt. Arbeiter entdeckten dich.«

Sie riss die Augen auf. »Das ist ja grauenhaft.«

Wladimir lächelte. »Du hast es überlebt. Alles andere ist im Moment unwichtig.«

Für sie nicht, denn sie fragte: »Wie bin ich denn auf diese Baustelle gekommen?«

»Das musst du wissen.«

»Ja, das müsste ich. Aber damit habe ich meine Probleme. Da ist wieder das große Dunkel.«

Wladimir gab sich nicht geschlagen und spielte den Optimisten. »Das wird sich ändern.«

»Und was bringt es mir? Ich kann bei mir doch nicht von einem Erfolg sprechen. Ihr sagt, dass ich Gogol gejagt haben soll. Das ist mir anscheinend nicht gelungen. Und nun muss ich davon ausgehen, dass er stattdessen mich ausgeschaltet und alle Vorteile auf seiner Seite hat.«

»Das steht wohl fest«, erklärte Wladimir.

»Und dann hätte er mich auch töten können«, flüsterte sie. »Töten, bevor er mich in die Röhre steckte. Aber er hat es nicht getan, weil er andere Dinge mit mir vorhatte. Ich fiel ins Koma, was ich ihm zu verdanken habe, und dein Kreuz, John, hat mich daraus hervorgeholt. Das war alles nicht normal. Das kann nur heißen, dass dieser Gogol kein normaler Mensch mehr ist, sondern ein Dämon oder…«

»Das könnte man so stehen lassen«, sagte ich. »Unserer Ansicht nach steht er unter dem Einfluss der Hölle, denn dieses blaue Licht passt dazu. Die Hölle ist nicht unbedingt Feuer, das haben sich die Menschen nur eingeredet. Die Hölle ist etwas Grausames. Und sie ist nicht nur finster. Dieses blaue Licht gehört zu ihr, Karina. Das weiß ich. Und dieser Gogol ist jemand, der das blaue Licht liebt. Ich will nicht behaupten, dass er es beherrscht, aber ich vermute mal, dass er darin badet und durch diesen kalten und völlig unmenschlichen Schein seine neue Kraft erhält. Er ist praktisch nach dem Koma wiedergeboren worden, und das sollte auch bei dir so sein.«

Sie hatte mir intensiv zugehört und zog auch die richtigen Schlüsse.

»Du meinst also, dass er mich nicht hat töten wollen? Ich sollte nur so werden wir er?«

»Genau das, Karina.«

Sie schloss die Augen und stöhnte leise. Erst nach einigen Sekunden gab sie eine Antwort.

»Dann habe ich ja ein wahnsinniges Glück gehabt, dass du noch rechtzeitig gekommen bist.«

»Ja, das kann man so sagen.«

Sie wischte über ihre Augen. Erst jetzt wurde ihr die gesamte Tragweite bewusst und welch ein Glück sie gehabt hatte. Unter Tränen flüsterte sie: »Ich bin wieder normal. Ich fühle mich normal, auch wenn ich nicht weiß, was vor dem Koma passiert ist. Aber ich lebe und ich werde bald wieder okay sein. Nur im Moment fühle ich mich so schwach. Ich denke nicht, dass ich aufstehen und weggehen kann.«

»Keine Sorge, Karina, das werden wir regeln«, sagte Wladimir. »Da musst du dir keine Gedanken machen. Wir bekommen das schon alles hin.«

»Und wer jagt Gogol? Er ist doch nicht ausgeschaltet worden? Oder doch?«

Golenkow schüttelte den Kopf. »Das ist uns leider nicht gelungen. Aber wir bleiben dran.«

»Ich kann euch nicht helfen. Ihr sagtet, dass man mich auf einer Baustelle gefunden hat. Ich weiß nicht, wie ich dort hingekommen bin.«

Wladimir fragte: »Sagt dir der Name Ana toi Ruff o etwas?«

Karina musste nachdenken. Und dann zeigte sie, dass sie wieder auf der Höhe war.

»Ja, dieser Mensch ist mir bekannt. Ein rücksichtsloser Geschäftemacher. Wirklich einer von der übelsten Sorte. Was hat er damit zu tun?«

Wladimir erklärte es ihr.

»Tut mir leid, da muss ich passen.«

»Und was fällt dir zu dem Begriff Rasputin-Loge ein?«, hakte er nach.

»Du stellst Fragen.« Karina blies die Wangen auf. »Mir ist der Name schon bekannt, aber sonst muss ich passen.«

»Was meinst du damit?«

»Nun ja, ich habe noch keinen Kontakt damit gehabt. Soviel ich weiß, verbirgt sich dahinter ein Geheimbund.«

»Völlig richtig.«

»Und was hat diese Loge mit meinem Fall zu tun?«

»Wir wissen es nicht«, antwortete Wladimir. »Ich denke nicht, dass dieser Gogol Mitglied ist…«

»Aber Ruffo - oder?«

Golenkow lächelte. »Das ist zu vermuten. Davon gehen wir sogar aus.«

»Das habe ich mir gedacht. Dann haben wir uns mit einem Kraken angelegt, wenn das alles so zutreffen sollte. Ruffo, die Loge und dieser Gogol. Das ist alles andere als eine gute Verbindung. Ich gehe davon aus, dass sie großen Einfluss besitzt, und wenn wir ihr auf die Zehen getreten sind, kann das großen Ärger geben.« Karina war geistig wieder voll dabei. »Solche Verbindungen haben doch Beziehungen bis in die allerhöchsten Kreise.«

Wladimir hob die Schultern. Sein Gesicht zeigte alles andere als Begeisterung.

»Es geht nicht unbedingt um die Loge. Ich denke, dass die nur am Rande mitspielt. Wir müssen Gogol stellen. Er hat sich nach dem Koma völlig verändert. Für mich ist er nur nach außen hin noch ein Mensch. In seinem Innern sieht es anders aus. Da steckt er voller Verderben.«

Karina wandte sich an Suko und mich. »Seid ihr auch der Meinung?«

»Ja, leider. Das blaue Licht deutet auf den Allerhöchsten der Hölle hin: auf Luzifer. Ich denke, dass er es geschafft hat, Gogol als Diener und Verbündeten auf seine Seite zu ziehen.« Ich blieb auch weiterhin bei der Wahrheit. »Zudem möchte ich dir nichts vormachen, Karina. Er wird es nicht hinnehmen, dass du wieder zu einem normalen Menschen geworden bist. Ich denke, dass er dich…«

»Töten will?«

Ich zögerte mit der Antwort. »Das steht nicht fest. Er kann weiterhin versuchen, dich auf seine Seite zu ziehen, und deshalb bist du meiner Ansicht nach nicht sicher.«

»Ach, ich…«

»Nein, nein«, mischte sich Wladimir ein. »Es stimmt schon, was John gesagt hat. Du bist hier nicht in hundertprozentiger Sicherheit. Aber wir können das Risiko reduzieren. Du wirst von jetzt ab nicht ohne Bewachung bleiben.«

Karina überlegte und krauste dabei die Stirn. Das Thema war ihr alles andere als angenehm.

»Kann mir denn nicht einer mal diese Schläuche hier abnehmen?«

»Alles zu seiner Zeit«, beruhigte Wladimir sie. »Wir werden dafür sorgen, dass du nicht schutzlos bleibst. Gogol wird es von nun an nicht mehr gelingen, ungesehen an dich heranzukommen, das schwöre ich dir.«

»Okay, akzeptiert. Ich habe gern Besuch von netten Menschen.« Sie lächelte Suko und mir zu. »Tatsächlich brauche ich noch ein wenig Zeit, um wieder voll auf der Höhe zu sein. Das merke ich schon jetzt. Und wo soll ich bleiben?«

»Wir werden einen Weg finden. Aber darüber muss in Ruhe nachgedacht werden.«

»Ja, das denke ich auch«, sagte sie, und ihr Lächeln sah aus wie eine Erlösung…

***

Gogol brüllte, als sollte sein Geschrei die Wände des Verlieses einstürzen lassen. Durch seinen Kopf fuhren unsichtbare Messerklingen.

Es war eine schlimme Folter, und er hatte das Gefühl, als sollte sein Kopf zerrissen werden.

Auf seiner Matte schleuderte er seinen nackten Körper von einer Seite zur anderen. Der Mund stand offen, und das überlaute Schreien wollte einfach nicht verstummen.

Etwas hatte die Brücke zwischen ihm und dieser Frau zerstört.

Eine ungeheuer starke Kraft, die er bisher noch nicht erlebt hatte. Jetzt musste er mit ihr fertig werden, und das war alles andere als einfach. Sie quälte ihn, sie malträtierte ihn, und er presste beide Hände gegen seinen Kopf, um ihn vor dem Platzen zu bewahren.

Der Schädel platzte nicht. Stattdessen zogen sich die schmerzhaften Stiche zurück. Er fühlte sich wieder normal und blieb in den folgenden Sekunden auf seiner weichen Unterlage starr liegen. Nicht mal den kleinen Finger bewegte er.

Gogol schnappte nach Luft. Das lange grauschwarze Haar breitete sich wie ein Vlies um seinen Hinterkopf aus. Ständig verzog er schmerzhaft die Lippen. Diesmal waren es keine körperlichen Schmerzen, die ihn quälten. Es waren die seelischen, denn er musste mit dem Gedanken klarkommen, dass es jemanden gab, der stärker war als er und ihm hatte Paroli bieten können. Sogar der Hölle!

Er wollte nicht weiter über seine Niederlage nachdenken.

Etwas anderes beschäftigte ihn. Es hing mit dem blauen Licht zusammen, das ihn bisher eingehüllt hatte.

Es war jetzt vorbei!

Das Licht zog sich zurück. Schwächer und schwächer wurde es. Auch an den Wänden war es nicht mehr zu sehen, und es dauerte nur noch kurze Zeit, da lag das Verlies wieder in völliger Dunkelheit.

Gogol stöhnte auf. Es war kein Schmerzenslaut. Man konnte es als eine Reaktion der Enttäuschung bezeichnen und des Verlassenseins.

Das blaue Licht war weg, es gab nur noch die Dunkelheit und ihn, der das Gefühl der Niederlage noch nicht überwunden hatte.

Er stand auf.

Noch immer war er nackt, aber die Kälte auf seiner bloßen Haut spürte er nicht.

Gogol stand auf der Matte und holte tief Luft. Aus seiner Kehle stieg ein Röcheln der Wut.

Etwas knackte über ihm. Zwei, drei Herzschläge später drang eine Männerstimme aus dem Lautsprecher.

»Was ist los mit dir? Hast du es nicht geschafft?«

»Ja.«

»Warum nicht?«

»Es gib meinen Schutz nicht mehr. Das Licht hat sich zurückgezogen, bevor ich es für meine Zwecke einsetzen konnte.«

»Warum?«

»Ich weiß es nicht.«

Der Sprecher ließ die Antwort nicht gelten. »Du musst doch eine Erklärung dafür haben.«

»Die habe ich aber nicht.«

»Denk nach, verdammt!«

»Ja, das tue ich. Aber ich kann nichts weiter sagen, als dass es eine Gegenkraft gibt.«

»Und das nimmst du so hin?«

»Was soll ich denn tun?«

Der Sprecher lachte. »Muss ich dir das sagen? Du bist doch der große Zampano. Du hast ein Abo auf die Hölle. Du hast erzählt, dass man damit alles erreichen kann.«

»Das stimmt auch.«

»Dann fang endlich damit an.«

Gogol schrie in das Verlies hinein. »Es ist nicht so leicht. Ich muss erst herausfinden, welche Kraft sie mir entrissen hat.«

»Du sprichst von der Grischin?«

»Von wem sonst?«

»Sie ist dir also entkommen?«

»Ich kann es nicht leugnen.«

»Hattest du sie denn unter deiner Kontrolle?«

»Ich konnte sogar Kontakt mit ihr aufnehmen. Sie lag in dem Zustand, in dem auch ich mal lag. Es ist alles nach deinem Plan abgelaufen. Ich hätte sie auf meine Seite ziehen können, doch da gab es eine Macht, die noch stärker war.«

»Stärker als die Hölle?« Der Sprecher konnte sein Lachen nicht zurückhalten. »Es gibt nichts, was stärker als die Hölle ist! Das hast du mir selbst gesagt.«

»Ja, ich erinnere mich. Und daran glaube ich auch jetzt noch.«

»Hör auf. Es muss ein Irrglaube gewesen sein. Und ich habe auf dich gesetzt.«

»Das kannst du noch immer.«

»So?« Dieses eine Wort schwamm in Hohn. »Was willst du mir denn jetzt noch erzählen?«

»Ich will nur eine zweite Chance, das ist alles. Und die musst du mir geben.«

Es wurde still bis auf das leise Knacken oder Rauschen. Dann folgte die Antwort.

»Du hast Glück, dass ich dir noch immer vertraue. Ich weiß, dass du trotz allem noch ein Günstling bist. Das Koma hat dich weitergebracht. Deshalb solltest du versuchen, diese Frau auf deine Seite zu ziehen. Und du weißt, dass sie erst der Anfang ist. Sie wird andere Personen rekrutieren, sodass ich die freie Bahn bekomme, die ich will.«

»Ich habe verstanden.«

»Dann tu deine Pflicht.«

»Danke.«

»Die Tür ist offen.«

»Ja, ich weiß.«

Es gab für den Sprecher nichts mehr zu sagen. Er tat nur noch eines.

Von seiner nicht sichtbaren Position aus schaltete er das Licht ein. Unter der Decke erhellte sich die Lampe wie ein schwaches Auge und gab so viel Licht ab, dass sich Gogol orientieren konnte.

Es gab nicht viel zu sehen. Die andere Seite hatte ihn verlassen. Nicht mal ein Rest des blauen Lichts war mehr vorhanden. Nur dieses alte Mauerwerk. An den Wänden zogen sich noch einige Röhren hin, das war alles, und es war eine Tür zu sehen, durch die Gogol den Raum verlassen konnte.

Er war noch immer nackt, doch das wollte er so schnell wie möglich ändern. So konnte er sich nicht unter die Menschen wagen. Er musste nur ein paar Schritte zur Seite gehen, um an seine Kleidung zu gelangen.

Der schwarze Pullover, die dunkle Hose, die Sneakers, in denen er sich leichtfüßig bewegen konnte, und natürlich der Ledermantel, der so etwas wie ein Markenzeichen für ihn war. Er zog ihn über und band auch den Gürtel um.

Erst jetzt fühlte er sich wohler. Allerdings fehlte noch etwas Wichtiges, und das verbarg sich in den beiden Manteltaschen.

Mit nahezu ehrfurchtsvollen Bewegungen holte er die Gegenstände hervor und lächelte dabei vor sich hin.

Es waren zwei Pistolen, auf die er sich immer verließ. Zusammen mit dem Licht fühlte er sich mit ihnen unschlagbar, und als er sie in den Händen spürte, breitete sich auf seinem Gesicht ein böses und gefährliches Grinsen aus.

Hier unten brauchte Gogol die Waffen nicht. Deshalb steckte er sie wieder weg.

Danach lief ein Ruck durch seine Gerstalt. Er richtete sich kerzengerade auf, und sein Blick traf die Eingangstür.

Durch sie würde er das Verlies verlassen können. Es gehörte zum ersten Teil seines Plans.

Der zweite drehte sich schon um das neue alte Ziel.

Er wollte Kontakt mit Karina Grischin aufnehmen. Er konnte sich dabei Zeit lassen, und er verließ sich voll und ganz auf die Kraft der anderen Seite. Er hatte sich ihr hingegeben. Im Komazustand war es zu den ersten Begegnungen gekommen, und Gogol hatte sich nicht verweigert.

Das würde auch weiterhin nicht geschehen.

Mit diesem Wissen verließ er sein Versteck und war froh, in einem sehr mächtigen Mann einen Helfer gefunden zu haben…

***

Wladimir Golenkow war der Mann mit den großen Beziehungen.

Es lag auf der Hand, dass wir Karina Grischin nicht im Krankenhaus lassen konnten. Sie musste weg. Und zwar irgendwohin, wo sie nicht so leicht zu finden war, sich aber in guter Gesellschaft und unter einem besonderen Schutz befand.

So etwas gab es. Besondere Häuser, die vom Geheimdienst finanziert wurden. In denen man unter sich war und gewisse Dinge in aller Ruhe durchziehen konnte.

Wladimir hatte uns von einer derartigen Klinik berichtet, und er würde dort auch nicht allein bleiben. Auch wir wollten zum Schutz der Agentin dort sein.

Das hatte noch Zeit, und so hatten wir uns zunächst in unser Hotel zurückgezogen. Der Tag neigte sich noch lange nicht seinem Ende zu und ich ging davon aus, dass wir auch die Nacht nicht in unseren Zimmern verbringen würden.

Suko wollte sich aufs Ohr legen. Seine Nerven konnte man nur bewundern, denn ich war mir sicher, dass ich keinen Schlaf finden würde. Ich war einfach zu aufgewühlt.

Und so schaute ich aus dem Fenster im sechsten Stock in eine Stadt hinein, die inzwischen rund 13 Millionen Einwohner hatte und sich noch immer weiter ausbreitete.

Es existierte der Luxus in der Innenstadt, in der der Verkehr Tag und Nacht niemals abbrach, und die so etwas wie ein Vorzeigeobjekt war, in der nur Menschen lebten, die das nötige Kleingeld besaßen. Und davon gab es inzwischen nicht wenige in Moskau. Hier waren viele sehr schnell reich geworden.

Man hatte gebaut, man hatte geklotzt, man konnte und wollte den Besuchern etwas bieten, aber es gab auch eine andere Seite der Stadt, die den meisten Fremden verborgen blieb.

Das waren die Ghettos. Diese riesigen Vorstädte mit ihren in den Himmel schießenden Einheitsbauten. Wohnblöcke wie Kasernen.

Der Himmel über der Stadt zeigte eine strahlende Bläue, verziert von einigen weißen Wattetupfern.

Ich schaute hinaus, doch meine Gedanken befanden sich woanders. So hatte ich kaum das Gefühl, die Stadt zu sehen. Ich hätte ebenso gut in London aus einem Fenster schauen können.

Hier ging es um ihn.

Um Luzifer!

Allein der Gedanke an ihn hinterließ bei mir einen Schauer.

Ich hatte ihn schon mehrmals erlebt und wusste auch, wozu er fähig war.

Es gab nur wenige Schwarzblüter, die mich an den Rand des Todes gebracht hatten. Luzifer gehörte dazu. Er war der große gefallene Engel und besaß eine unbeschreibliche Machtfülle. Menschen kamen gegen ihn nicht an, sie versuchten es meist gar nicht erst. Er hatte sich abgeschottet, und wenn er sich mit Menschen in Verbindung setzte, dann war er der alles bestimmende Faktor.

Wie bei Gogol!

Ich unterschätzte das blaue Licht keineswegs, von dem Karina Grischin gesprochen hatte. Wenn es tatsächlich aus Luzifers Dunstkreis stammte, dann hatten wir ein mächtiges Problem.

Am meisten natürlich Karina. Sie sollte aus dem Weg geräumt werden.

Dafür musste es einen Grund geben. War sie Luzifer denn auf die Zehen getreten, dass er sich so verhielt?

Aber diese Erklärung war mir zu einfach. Oder gab es da noch eine Zwischenstation, die den Namen Anatol Ruff o trug?

Wer genau war dieser geheimnisvolle Mensch, vor dem sogar Wladimir Golenkow Respekt hatte?

Ruffo war ein Mann, der andere Menschen mit seinem Geld totschmeißen konnte, und der sich jetzt offenbar auf eine andere Plattform der Macht begab, um sich an Dinge heranzuwagen, die normalerweise im Verborgenen lagen.

Macht und Magie!

Damit konnte man die Menschen beherrschen und besonders solche, die sehr einflussreich waren.

Wenn dieser Ruffo seine Machtposition einsetzte, dann musste er nur seine Beziehungen spielen lassen, um das zu erfahren, was er wollte.

Dann würde er bestimmt auch wissen, dass Wladimir Golenkow Unterstützung bekommen hatte, und er würde dann auch über Suko und mich Bescheid wissen.

Bestimmt hatte er auch erfahren, dass Gogols Plan nicht geklappt hatte und Karina weiterhin ihren freien Willen besaß. So etwas konnte einer wie Ruffo nicht auf sich beruhen lassen. Er würde alles daransetzen, um es zu ändern. Wenn ich daran dachte, brach ich nicht eben in große Jubelstürme aus.

Golenkow und ich hatten vereinbart, nicht über das normale Hoteltelefon zu sprechen, wenn wir uns kontaktierten. Da konnte es immer wieder jemanden geben, der mithörte. Wladimir würde mir eine Nachricht zukommen lassen, wenn er wusste, wohin wir fahren mussten.

Meine Gedanken irrten von Ruffo weg zu Gogol. Er war zu einem brutalen Killer geworden, weil man ihm in seinem komatösen Zustand manipuliert hatte. Und das war nicht irgendeiner gewesen, sondern die Macht des absolut Bösen.

Luzifer war wieder im Spiel. Und wenn er wieder mal an die Oberfläche stieg, dann nur, wenn seine Chancen entsprechend gut standen, und das stand außer Frage.

Irgendwann legte ich mich doch angezogen aufs Bett. Es konnte nicht schaden, wenn ich mich ausruhte und mich auf das vorbereitete, was eventuell auf mich zukam.

Mir fielen sogar die Augen zu, ich sank in einen Schlummer und hatte nicht mal irgendwelche Träume.

Ein Gonggeräusch weckte mich. Im ersten Moment wusste ich nicht, wo ich mich befand. Beim Aufrichten war es schon anders.

Jemand hatte an der Tür geläutet.

Ich ging hin und war dabei sehr vorsichtig. Meine Beretta hielt ich so gegen das rechte Bein gedrückt, dass die Waffe beim ersten Hinschauen nicht auffiel.

Durch den Spion sah ich, wer draußen stand. Eine Frau mittleren Alters in der Kleidung der Hausdame.

Ich dachte an eine Nachricht, die mir von Wladimir überbracht werden sollte, und öffnete.

Die Frau lächelte und sagte dabei: »Sie heißen John Sinclair?«

»Ja.«

»Dann habe ich etwas für Sie.« Sie zog einen Umschlag aus der Seitentasche und reichte ihn mir.

»Danke.«

»Machen Sie es gut.« Sie wandte sich um und ging davon.

Ich öffnete im Zimmer den Umschlag.

Es war die Nachricht, auf die ich gewartet hatte. Wladimir teilte mir in kurzen Worten mit, wo sich Karina jetzt befand.

Sie war in eine dieser geheimnisvollen Privatkliniken gebracht worden, deren Lage nur bestimmten Menschen bekannt war. Eine Wegbeschreibung lag der Nachricht nicht bei. Wladimir teilte mir mit, dass ich zu einer bestimmten Uhrzeit abgeholt werden würde und mich in der Hotelhalle bereithalten sollte. Er hatte auch nicht vergessen, eine Warnung zu schreiben, denn er glaubte daran, dass die andere Seite alles versuchen würde, um uns unter Kontrolle zu bekommen.

Damit rechnete ich auch. Aber noch war alles im grünen Bereich. Die Nachricht verbrannte ich in der Toilette und spülte die Reste weg.

Es blieb mir noch ungefähr eine Stunde Zeit bis zum Treffen.

Ich musste Suko wecken. Vielleicht konnten wir vorher noch eine Kleinigkeit zu uns nehmen.

Um ihn zu fragen musste ich nicht in sein Zimmer gehen, denn er erschien bereits in der Tür.

»Hat sich Wladimir schon gemeldet?«

»Hat er.« Ich gab ihm einen Bericht. Er war auch mit meinem Vorschlag einverstanden, etwas zu essen, und so fuhren wir nach unten.

Wir fielen nicht auf. Wir sahen aus wie zwei Touristen.

Im Hotel gab es drei Restaurants, wir nahmen das preiswerteste. Es gab dort keine Tische, sondern nur eine Bar oder Theke, an der getrunken und gegessen werden konnte.

Die Speisekarte hatten sich dem westlichen Fast-Food-Geschmack angepasst. So konnten wir unter Hamburgern und Hähnchen wählen, aber es gab auch einige Suppen und Salate.

Ich entschied mich für einen Hamburger. Suko gab sich mit Salat zufrieden. Zum Trinken bestellten wir Mineralwasser. Uns bediente ein junger Mann, der sein blondes Haar in der Mitte gescheitelt hatte.

Unser Essen wurde serviert, und mit dem Hamburger konnte man einigermaßen zufrieden sein. Wir sprachen in knappen Sätzen und sehr leise über die nahe Zukunft und gingen beide davon aus, dass Karina Grischin stark genug war, auch diesen Gogol zu überstehen. Zudem ließen wir sie ja nicht allein.

Dann musste ich einfach auf diesen Ruffo zu sprechen kommen und erkannte an Sukos Gesicht, dass ihn dieses Thema auch stark beschäftigte.

»Er ist die Person im Hintergrund.«

»Das denke ich auch.«

»Nicht Luzifer?«

»Der folgt anschließend. Ich gehe davon aus, dass er seinen Einfluss in diesem gewaltigen Reich ausbreiten will und kann mir vorstellen, dass auf Karina und Wladimir noch einiges zukommt.«

»Falls sie ihn nicht vorher klein kriegen.«

»Das wird bei dessen Einfluss und Machtfülle ein Problem sein, denke ich.«

Suko nickte und aß die letzten kleinen Blätter von seinem weißen Teller, der auf dem schwarz lackierten Holz der Bar stand.

Inzwischen war schon Zeit vergangen, und wir würden uns bald auf den Weg in die Halle machen müssen.

Vier Männer betraten das schmale Restaurant, und ich fühlte in mir die Spannung ansteigen. Der Pegel sackte aber bald wieder, denn die Gäste waren harmlose Geschäftsleute, die Französisch sprachen.

Der junge Mann hinter der Theke kam auf uns zu. Er hielt ein Telefon in der Hand.

»Mr. Sinclair bitte.«

Ich wunderte mich über den Anruf, denn auf diese Weise wollte Wladimir nicht mit uns in Kontakt treten.

»Dein Job, John.«

Ich nahm den Apparat entgegen und kam nicht mal dazu, ein Wort zu sagen.

»John Sinclair?«, fragte eine raue Männerstimme.

»Und wer sind Sie?«

»Das spielt keine Rolle. Ich möchte Sie nur warnen. Fliegen Sie noch heute wieder mit Ihrem Freund zurück nach London. Moskau ist nichts für Sie. Was hier geschieht, geht Sie nichts an.«

Ich blieb gelassen. »Aha«, sagte ich nur und stellte das Gespräch nicht auf Lautsprecher um, weil sonst nicht nur Suko zugehört hätte, sondern auch andere Restaurantgäste. »Wer gibt mir denn diesen guten Rat?«

»Das tut nichts zur Sache. Jemand, der es trotz allem noch gut mit Ihnen beiden meint.«

Ich wollte etwas fragen. Das konnte ich mir schenken, denn es gab keine Verbindung mehr. Von einem knappen Lächeln begleitet, gab ich das Telefon wieder zurück, und Suko sprach mich von der Seite her an.

»Du siehst nicht besonders glücklich aus, Alter. Irgendwelche Probleme?«

»Du sagst es.«

»Und wie sehen die aus?«

»Ein Mensch, der es angeblich gut mit uns meint, hat uns geraten, so schnell wie möglich aus Moskau zu verschwinden.«

»So ist das. Er hat sicherlich noch den heutigen Tag vorgeschlagen.« Ich nickte.

Es war natürlich klar, dass wir nicht verschwinden würden. Wir ließen uns nicht so leicht einschüchtern. Es war nur verwunderlich, dass wir schon unter Kontrolle standen. Da reichte der Arm eines gewissen Menschen schon recht weit.

»Wen haben wir denn aufgeschreckt, John? Freund Anatol Ruffo? Oder war es Gogol?«

»Eher Ruffo. Er will Gogol den Rücken freihalten. Aber ich denke nicht, dass ich mit ihm persönlich gesprochen habe. Er wird einen seiner Knechte eingespannt haben.«

Suko winkte ab. »Das spielt letztendlich keine Rolle.« Er klopfte auf die Theke. »Noch wissen wir nicht, wie wir zu dieser Klinik kommen. Ich denke da an eine Strecke, auf der man uns leicht verfolgen kann. So etwas könnte noch Stress geben.«

»Eigentlich schon«, gab ich zu. »Nur kann ich mir nicht vorstellen, dass Wladimir das nicht auch weiß. So dumm ist er nicht. Er wird sich schon etwas ausgedacht haben.«

»Das hoffe ich mal.«

Ich winkte dem Knaben zu, um die Rechnung zu begleichen. Allmählich wurde es Zeit, dass wir uns in die Halle begaben, und wir würden unsere Augen offen halten müssen, um herauszufinden, ob jemand hinter uns her war. In der Halle waren einige der grünen Sessel besetzt. Die Menschen sahen aus wie überall in den Hotels der Welt. Dunkle Anzüge, Krawatten, die schmalen Aktenkoffer, Business eben.

Etwas Verdächtiges entdeckten wir nicht. Dafür hörten wir eine Frauenstimme in unserer Nähe.

»Bitte kommen Sie unauffällig mit mir.«

Ich kannte die Stimme. Sie gehörte der Person, die mir die Nachricht aufs Zimmer gebracht hatte.

Als wir uns umdrehten, sahen wir sie in einer Liftkabine stehen, wo sie die Lichtschranke blockierte.

»Komm, Suko, ich kenne sie.«

»Wie du meinst.«

Der Lift brachte uns nicht nach oben, sondern in die Tiefe. Die Erklärung erhielten wir auf der Fahrt. Es ging in die Tiefgarage. Dort würde ein Fahrer auf uns warten.

Mehr wurde nicht gesprochen. Als ich einen Blick in die Augen der Frau mit dem eigentlich unauffälligen Gesicht warf, entdeckte ich den harten Ausdruck darin. Der konnte man bestimmt nicht so leicht etwas vormachen.

Wenig später stiegen wir aus. Es wartete ein Mann in Jeans und Kappe auf uns. Seine Haare hingen fast bis auf die Schultern. Er nickte der Frau zu, dann brachte er uns zu seinem Wagen. Es war ein alter Daimler.

Wir stiegen ein.

»Wohin geht die Fahrt?«

»Nicht weit.« Der junge Mann antwortete auf Englisch. »Nur zu einem kleinen Landeplatz für Hubschrauber…«

***

Karina Grischin hatte sich überschätzt. Sie war der Meinung gewesen, sich wieder so bewegen zu können wie sonst, das aber machte ihr Körper nicht mit, und so wurde sie auf eine Trage gelegt und mit dem Krankenwagen weggefahren. Kleidung hatte Wladimir mitgenommen, der sie auf der Fahrt hinten im Wagen begleitete.

»Und wo bringst du mich hin?«

»Abwarten.« Er lächelte. »Sag nicht, in Sicherheit.«

»Warum nicht?«

»Weil Gogol zu mächtig geworden ist und niemand vor ihm sicher sein kann. Vergiss nicht, mit wem er im Bunde steht.«

»Keine Sorge, das habe ich nicht. Du wirst in der Klinik gut untergebracht sein.«

»Ich bin nicht krank«, protestierte sie.

Golenkow hob einen Zeigefinger. »Da gebe ich dir sogar recht. Aber du bist noch zu schwach.«

»Das gibt sich wieder.«

»Bestimmt nicht heute.«

»Du hast auch immer was zu…«

»Es ist einzig und allein die Besorgnis um dich. Gogol wird seinen Fehler ausmerzen wollen, und er besitzt leider die Macht, dir auf der Spur zu bleiben.«

»Dann bin ich diesmal ein Lockvogel?«

»So ähnlich.«

»Mal was Neues.« Karina schloss die Augen. Sie wusste ja, dass es Wladimir gut mit ihr meinte.

Als der Krankenwagen endlich anhielt, öffnete sie die Augen wieder.

»Wo sind wir denn jetzt? Schon da?«

»Wir steigen nur um. Den Rest erledigt ein Hubschrauber.«

Karina sagte nichts mehr. Innerlich lächelte sie. Bei ihrem Freund fühlte sie sich gut aufgehoben, obwohl ihr der Name Gogol weiterhin durch den Kopf spukte wie ein böses Omen…

***

Ein Zimmer, sehr groß. Zwei Fenster, die viel Licht in den Raum ließen.

Das Bett stand so günstig zu den beiden Fenstern, dass die Person, die darin lag, den Kopf nur leicht anheben musste, um durch die Scheiben zu schauen. Dann sah sie die Natur, die das Haus umgab.

Ein wunderschöner Mischwald, in dem vor allen Dingen die hellen Stämme der Birken auffielen, mit deren jungen Blättern der Wind spielte.

Karina hatte beim Eintreffen einen alten Bau gesehen, der sicherlich noch aus der Zeit des Zarenreiches stammte. Innen war renoviert worden und die neuste Technik war ebenfalls vorhanden.

Dass es dieses Haus gab, das wusste Karina. Gesehen hatte sie es noch nie. Das war heute ihre Premiere, und sie war für dieses Bett vorgesehen worden, in dem sie auch ihre erste Mahlzeit einnahm und dazu etwas trank. Man hatte ihr Astronautenkost gegeben, die sogar recht gut schmeckte. Danach war sie eingeschlafen und wurde erst durch das leicht quietschende Geräusch geweckt, das beim Öffnen der Tür entstand.

Sie erhielt Besucht. Blinzend öffnete sie die Augen. Ihr Partner lächelte, als er fragte: »Geht es dir gut?«

»Ja, ich bin sogar satt und habe auch keinen Durst.«

»Das freut mich.«

»Ich glaube, ich stehe mal auf. Angezogen bin ich schließlich. Ich muss mich mal bewegen.«

»Bitte, warte noch ab.«

»Willst du erst einen Arzt fragen?«

»Nein, nein, du kommst schon noch früh genug aus deinem Bett. Da habe ich schon einen Plan.«

»Ja, wie du willst. Und was ist mit John Sinclair und Suko? Sollten sie nicht auch hierher kommen?«

»Das werden sie auch.«

»Aha, sie sind also noch nicht da.«

»Genau.« Wladimir stand an einem der Fenster und schaute hinaus. Der Anblick des Waldes beruhigte ihn. Auch wenn das Haus recht einsam stand, war es doch nicht so leicht, an es heranzukommen.

Vom Haus aus überwachten Kameras das Gelände, und es gab auch noch andere kleine Spielereien. Da hatte man sich schon etwas einfallen lassen. Ob Gogol diesen Ort kannte, wusste Wladimir nicht. Es war, das gab Wladimir zu, ein Unsicherheitsfaktor.

»Du bist so still, Wladimir.«

»Ich denke nach.«

»Ach worüber?«

»Nun ja, ob wir alles richtig gemacht haben.«

»Hast du einen Fehler entdeckt?«

Er löste sich vom Fenster und ging zu ihr. »Bis jetzt noch nicht, meine Liebe.«

»Das ist gut.«

Wladimir schaute ihr ins Gesicht. Er strich ihr über die Stirn und flüsterte:

»Du siehst müde aus.«

»So fühle ich mich auch.«

»Dann würde ich an deiner Stelle versuchen, einfach mal wieder zu schlafen.«

»Das werde ich auch tun.«

»Wunderbar.« Er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.

»Ich schaue später nach dir. Und solltest du einen Wunsch haben, du weißt ja, auf dem kleinen Tisch hier liegt eine Klingel.«

»Die habe ich schon gesehen.«

»Dann bis später.«

Er war schon an der Tür, als Karinas Stimme ihn stoppen ließ.

»Eine Frage noch.«

»Bitte.«

»Wie viele Beschützer habe ich hier eigentlich im Haus?«

»Genug.«

»Das glaube ich dir nicht. Aber John und Suko werden noch kommen. Oder sind wir beide allein?«

»Ich sage dir Bescheid, wenn sie eingetroffen sind.«

»Aber du hast alles vorbereitet?«

»Das versteht sich.«

Wladimir verschwand endgültig aus dem Zimmer und ließ seine Partnerin allein zurück.

Karina hätte zufrieden sein können, aber sie war es leider nicht, denn sie hatte Gogol erlebt, und sie wusste, wie gefährlich dieser Unmensch war.

Durch sie hatte er eine Niederlange erlitten. Und er hatte sich nicht zurückgezogen, sondern auf einen neuen Plan gesetzt, wobei das mit Hilfe der Hölle geschah. Sie hatte er leider auf seine Seite ziehen können, was alles andere als gut für Karina war.

Hätte sie diese Tage des Komas nicht hinter sich gehabt, sie wäre bestimmt agiler gewesen und längst aus dem Bett gestiegen. Auch wenn es ihr schwerfiel, liegen zu bleiben, es war doch am besten.

Da fielen ihr schon die Augen zu, und der Schlafgott bekam sie in seinen Griff.

Es war ein normales Schlafen. Aber nur bis zu einem bestimmten Punkt, denn da erreichte sie die Störung, und das war keine Sache, die von außen an sie herangetragen wurde.

Es geschah in ihrem Kopf.

Jemand meldete sich wieder.

Sie hörte zuerst das ferne Lachen. Oder war es eine Einbildung? Sie wusste es nicht. Das blaue Licht umspülte sie noch nicht. Dafür erlebte sie einen Druck, der nicht weichen wollte und sie lahmlegte.

Karina wusste nicht mehr, was sie genau war. Sie fühlte sich weder als Körper noch als Geist. Es war einfach anders, etwas Fremdes hatte sie übernommen, und sie war deshalb nicht mehr Herrin ihrer eigenen Sinne.

Der Druck verstärkte sich. Längst war sie wach, so zumindest sah es aus, weil sie die Augen geöffnet hielt. Aber sie sah nicht viel, das Zimmer mit seinen beiden Fenstern schien verschwunden zu sein. Einfach weggeholt in eine andere Welt, wo es die normalen Gesetze nicht gab.

Kannte sie die Stimme? Kehrte das blaue Licht zurück? Die Fragen quälten sie, doch eine Antwort erhielt sie nicht, und so hatte sie das Gefühl, weiter dahinzutreiben, einer anderen oder neuen Existenz entgegen.

Bis der Vorhang riss.

Es ging so schnell, dass sie es zunächst nicht begriff. Sie lag weiterhin in ihrem Bett, atmete heftig, wobei sich ihr gesamter Körper bewegte.

Dann war es vorbei. Karina hatte ihre Finger zu beiden Seiten des Körpers in das Betttuch gekrallt. Schweiß bedeckte ihre Stirn und das übrige Gesicht. Sie hatte zumindest einen festen Platz, an dem sie lag, und nicht mehr das Gefühl, einfach weggeschwemmt zu werden.

Ihre Gedanken klärten sich, und sie brachten ihr eine Botschaft. Es war ein erster Angriffsversuch gewesen, und der war abgeschmettert worden. Er hatte ihr zugleich zu erkennen gegeben, dass dieses Haus trotz seiner dicken Mauern nicht unbedingt sicher war. Es würde nicht allen Attacken standhalten können.

Karina drehte ihren Kopf nach rechts.

Dort stand der kleine Tisch, auf dem auch die Maus lag. So zumindest sah die Klingel aus. Wie eine Computer-Maus. Auf ihrer gewölbten Oberseite sah sie einen hellen Schalter, den sie nur zu drücken brauchte.

Eine Karaffe mit Wasser und ein Glas befanden sich ebenfalls auf dem kleinen Tisch. Der Anblick der Flüssigkeit sorgte dafür, dass sie plötzlich Durst bekam und sie ihn löschen wollte.

Ihre Hand befand sich bereits auf dem Weg dorthin, als sie innehielt.

Etwas drang in das Zimmer ein.

Es kam nicht durch die Tür. Von unten her, aus dem alten, stumpfen Holzfußboden schob sich das verfluchte blaue Licht in die Höhe.

Karina vergaß ihren Durst und drückte den Handballen auf die Klingel…

***

Der Pilot war ein noch junger Mann, aber in seinem Fach ein Könner.

Und der Job machte ihm Spaß, das sahen wir auch an dem Grinsen auf seinen Lippen.

Moskau huschte unter uns hinweg.

Ich hatte erkennen können, dass wir in Richtung Osten flogen und wahrscheinlich weg von den Häusern und den Trabantensiedlungen. Aus der Höhe betrachtet, kamen uns die Wohnsilos gar nicht mal so mächtig vor, aber das waren sie sicherlich.

Es war nur eine kleine Maschine und nicht besonders schallgedämpft.

Sich zu unterhalten glich einem Glücksspiel. Da würden wir jeweils nur die Hälfte von dem verstehen können, was der andere sagte, und deshalb hielten wir auch unseren Mund und blieben angeschnallt auf den recht engen Sitzen hocken.

Wir waren hellwach. Der Macht, die wir als unseren Feind bezeichnen konnten, war nicht zu trauen. Da konnte man selbst in einem Hubschrauber sitzend nicht sicher vor einer Verfolgung sein.

In diesem Fall jedoch hatten wir Glück. Der Himmel war, wie man so schön sagt, leer. Da war uns niemand auf der Spur, und das beruhigte doch.

Felder wechselten sich mit Waldstücken ab. Es waren auch kleine Gewässer zu sehen, deren Oberflächen schimmerten wie große grüne Pupillen.

Der Flug neigte sich allmählich dem Ende entgegen, denn unser Pilot ging tiefer. Es sah so aus, als wollte er den Helikopter genau in die grünen Baumkronen hinein setzen, aber das geschah nicht, denn plötzlich öffnete sich in dem Grün eine Lücke, und wir sahen ein Haus.

Vor ihm war der Platz frei und groß genug, um einen Hubschrauber zu landen.

Kein hartes Aufsetzen, kein Schütteln oder Rucken, die Landung war perfekt.

»Sie können raus.«

»Danke.«

Suko kletterte zuerst ins Freie, dann war ich an der Reihe. Unser Pilot blieb zurück, und wir liefen die wenigen Schritte bis zur Tür, wo wir vergeblich nach einer Klingel suchten, dafür aber mehrere Kameras entdeckten, die das Haus überwachten.

Wir wunderten uns, dass der Pilot uns - nachkam. Wenig später wunderten wir uns nicht mehr, denn da hielt er einen Spezialschlüssel in der Hand, mit dem er die Tür öffnete.

»So, jetzt können Sie hinein.«

»Und was ist mit Ihnen?«, fragte Suko.

»Ich warte.« Er grinste wieder jungenhaft. »Jemand muss schließlich auch draußen die Augen offen halten.«

Das verstanden wir und betraten das Haus…

***

Wladimir Golenkow stieß die Zimmertür mir einer heftigen Bewegung auf. Er war in der Zwischenzeit nervös geworden. Je mehr Zeit verging, umso stärker konnte sich jemand wie Gogol auf einen Angriff vorbereiten. Und wenn er noch einen Mächtigen wie Anatol Ruffo im Hintergrund wusste, dann hatte er die perfekte Rückendeckung.

Wladimir wusste auch, wie raffiniert seine Feinde sein konnten. Zudem konnte man sie oft genug nicht mit normalen Mitteln stoppen, wenn sie zur anderen Seite gehörten.

Wer war Gogol?

Zumindest sah er aus wie ein Mensch. Er hatte nur im Koma gelegen, und das war entscheidend gewesen. Dort hatte ihn eine Macht geprägt, und die konnte durchaus zu dem gehören, was man im Allgemeinen Hölle nannte.

Er stand auf der Schwelle. Seine Gedanken brachen ab. Er sah auch Karina im Bett.

So weit war alles normal, dann aber entdeckte auch er den blauen Schein, der aus dem Boden in die Höhe stieg.

Er war einfach da und durchbrach die Ritzen zwischen den alten Bohlen.

Es war kein Dampf, sondern ein normales Licht, das sich nicht bewegte und so etwas wie eine Mauer zwischen ihm und dem Bett bildete.

Karina schlief nicht. Das war zu erkennen. Sie saß da und schaute mit weit geöffneten Augen nach vorn. Sie war nicht nur seine Lebensgefährtin, auch beruflich arbeiteten sie zusammen, und wenn jemand behaupten konnte, dass eine Frau ebenso gut war wie ein Mann, dann traf das bei Karina Grischin zu.

Nur im Moment war davon nicht viel zu spüren. Sie zeigte sich völlig verändert. Erst die Erlebnisse während ihres komatösen Zustands, dann die Wiederholung hier, denn das kalte blaue Licht musste etwas mit ihrem Koma zu tun haben. Die Vergangenheit kehrte zurück und sorgte bei Karina wieder für das Gefühl der Angst.

Wladimir sah das blaue Licht zum ersten Mal. Auch für ihn war es ein Feind. Eben die Mauer, die ihn von Karina trennte.

Es vergingen Sekunden, bis sich der Russe wieder gefangen hatte. Er musste etwas unternehmen, und in diesen Augenblicken war es ihm egal, ob sich das Licht als Hindernis aufgebaut hatte.

Er lief darauf zu - und er spürte einen Ansturm. Erklären konnte er es nicht. Es war etwas völlig anderes, was ihn da überfallen hatte.

Er ging weiter, und doch hatte er den Eindruck, auf der Stelle zu stehen.

Etwas Fremdes hielt ihn gepackt. Es handelte sich um einen bestimmten Widerstand. Er war nicht von irgendwelchen Armen umfasst und zurückgehalten worden, die Macht breitete sich auf dem geistigen Weg aus. Sie wollte ihn verändern und dabei auf ihre Seite ziehen.

Er gab nicht auf und schaffte es, das Hindernis aus blauem Licht hinter sich zu lassen. Er hatte sich sogar noch nach vorn geworfen und stolperte gegen das Bett.

Er hörte Karina schnaufen. Ihre starre Haltung entspannte sich. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, und da wusste Wladimir, dass er es geschafft hatte.

»Das Licht ist weg«, flüsterte sie.

Er drehte sich um.

Sie hatte recht. In diesen Raum war wieder die Normalität zurückgekehrt, und Wladimir lächelte Karina an.

»Vielleicht hat die andere Seite bemerkt, dass es nicht so einfach ist, an uns heranzukommen.«

»Glaube ich nicht. Es war ein Versuch von ihm, denn er ist mir auf den Fersen.«

Sie brauchte den Namen nicht zu sagen. Golenkow wusste auch so Bescheid. Er musste etwas tun, und das bedeutete, dass seine Partnerin in Sicherheit gebracht werden musste.

Aber wohin?

Hier war sie leider nicht sicher. Die andere Seite wusste, was sie zu tun hatte.

Wladimir nahm sich vor, nicht mehr von Karinas Seite zu weichen, die nicht mehr in ihrem Bett bleiben wollte und es mit dem Aufstehen versuchte.

Die Schwäche war noch vorhanden. Es fiel ihr schwer, gegen den Schwindel anzukämpfen, der sie erfasst hatte, als sie neben dem Bett stand, und froh war, sich wieder hinsetzen zu können.

»Ich bin noch nicht so weit«, flüsterte sie.

»Wir schaffen es trotzdem.«

Karina lächelte kantig, bevor sie zu ihrem Freund hoch schaute.

»Ja, das hätte ich auch so gesagt. Aber ich möchte trotzdem wissen, wo wir hier sind. Das ist doch kein Krankenhaus. Ich bin zudem noch niemals hier gewesen.«

»Stimmt.«

»Dann sag mir bitte…«

Wladimir winkte ab. »Das Haus gibt es schon länger. Es wurde bereits in den Zeiten der alten Sowjetunion benutzt. Wir haben es als Gästehaus bezeichnet.«

»Verstehe. Das waren besondere Gäste. Überläufer und Menschen, die hier in aller Ruhe verhört werden konnten.«

»Genau das. Es wird auch hin und wieder noch benutzt, um Menschen in Sicherheit zu bringen.«

»Für die jetzt niemand mehr garantieren kann.«

Golenkow hob die Schultern. »Dein Fall liegt auch anders. Dir sind Mächte auf der Spur, die man nicht mit normalen Maßstäben messen kann. Das war damals nicht so.«

»Okay.« Karina deutete ein Nicken an. »Wir haben sie am Hals, und es wird hier zu einer Entscheidung kommen.«

»Ja.«

»Was ist mit John und Suko?«

»Ich habe gehört, dass ein Hubschrauber landete. Ich denke, dass sie schon im Haus sind. Ich möchte sie nur nicht suchen, sondern bei dir bleiben.«

Karina lächelte kurz. »Danke, das ist lieb. Aber was kann ich tun? Ich will nicht hier im Bett bleiben und…«

»Das musst du aber. Karina, du bist noch zu schwach.«

»Ja, ja. Es geht aber vorbei.«

»Heute nicht mehr. Und heute wird es sich entscheiden. Daran solltest du denken.«

Sie ging nicht auf die Bemerkung ein und streckte ihm die Hand entgegen.

»Hilf mir mal hoch.«

Er griff zu. Ihre Haut fühlte sich kühl und auch etwas feucht an. Er hörte sie schwer atmen, als sie sich in die Höhe drückte, dann aber stand sie und schwankte nur leicht.

»Und?«

»Ich packe es!«, flüsterte sie.

»Wo willst du hin?«

»Erst mal gehen. Dann möchte ich eine Waffe haben. Ich will mir Gogol vom Hals halten können. Er soll nicht gewinnen, und ich will nicht so werden wie er.«

Sie hatte die Energie, das war die eine Sache. Aber sie umzusetzen, das stand auf einem anderen Blatt. Mit dem normalen Gehen hatte sie Probleme, und Wladimir musste schon dicht bei ihr bleiben, um sie im Notfall auffangen zu können.

Karina Grischin drehte eine Runde, bis sie sich wieder auf die Bettkante setzte.

»Geht doch«, flüsterte sie.

»Ha, das sagst du nur so.«

»Ich kriege das hin.«

Golenkow tupfte ihr den Schweiß von der Stirn.

Sie hatte ja recht und würde es hinkriegen, aber das brauchte Zeit, und genau die hatten sie nicht.

Die Killer waren ihnen auf der Fährte, sie hatten es sogar geschafft, in das Haus einzudringen. Zumindest durch das kalte blaue Licht, das so etwas wie eine Botschaft der Hölle war.

»Du musst nicht bei mir bleiben, Wladimir. Du kannst ruhig gehen und unsere beiden Freunde suchen oder auch nach diesem mörderischen Gogol Ausschau halten.«

»Ich warte noch.«

»Gut.« Sie lehnte sich an ihn. »Und was ist mit der Waffe?«

»Keine Sorge, du schaffst es auch ohne.«

»Das heißt, du trägst keine zweite bei dir.«

»So ist es.«

Karina schwieg. Glücklich sah sie dabei nicht aus…

***

Gogol schlich durch den Wald, um ungesehen in die Nähe des Hauses zu gelangen.

Er war ein Wissender, er kannte sich aus, er hatte die beste Unterstützung, die man sich vorstellen konnte.

Er war als ein neuer Mensch aus dem Koma erwacht, und nicht nur die Hölle stand auf seiner Seite, sondern auch jemand, dessen weltliche Macht unvorstellbar war.

Anatol Ruffo hatte ihm freie Bahn gelassen. Die Ordnung zu schwächen, das genau war sein Ziel. Zuschlagen, wo immer man konnte. Keine Gnade kennen, wenn es um die Ausübung der. Macht ging, und jemanden für sich arbeiten lassen, der vom Flair der Hölle umgeben war - etwas Besseres konnte es gar nicht geben.

Und es kam noch etwas hinzu, womit die andere Seite nicht gerechnet hatte. Gogol kannte das Haus noch aus früheren Zeiten. Er hatte mal zum Geheimdienst gehört und war sogar an exponierter Stelle tätig gewesen. Da hatte er viel erfahren. In diesem Haus hatte er sogar Verhöre durchgeführt.

Er wusste auch, wie man ungesehen hinein gelangte. Für den, der sich auskannte, war das kein Problem.

Er hatte sich an die alten Zeiten erinnert und bewegte sich lautlos durch den nahen Wald. Nicht nur im Schutz der Bäume, sondern auch von diesem blauen Licht umgeben, das seinen Körper wie einen Schleier umflorte.

Dieses Licht war für ihn ungemein wichtig. Es war sein Begleiter. Es war sein Informant, und so wusste er bereits, dass sich Karina Grischin im Haus befand.

Dass sie bewacht werden würde, lag auf der Hand. Aber darüber zerbrach er sich nicht den Kopf. Solange die Hölle auf seiner Seite stand, konnte er sich sicher fühlen.

Hin und wieder lockerte die Sicht auf. Da sah er bereits das Mauerwerk des Hauses, und er wusste auch, wohin er seine Schritte lenken musste.

Es gab einen geheimen Einstieg!

Der alte Gullydeckel musste nur angehoben werden. Unter ihm lag ein Tunnelsystem, das früher mal als Fluchtweg gedient hatte.

Wo es endete, wusste Gogol nicht. Es war auch nicht wichtig. Für ihn zählte nur die Verbindung zum Haus.

Man musste sich schon auskennen, um den Einstieg zu finden. Die Natur hatte sich ausgebreitet, aber die Menschen hatten immer wieder dafür gesorgt, das der Deckel frei blieb oder nicht zu stark überwuchert wurde, wie Gogol jetzt feststellte.

Er grinste.

Dann bückte er sich. Er musste den Deckel von ein paar Pflanzenresten befreien, dann lag der runde Einstieg griffbereit vor ihm. Er sah auch die Löcher an den Seiten, in die er seine Finger so weit hineinschob wie möglich.

Jetzt bedurfte es nur noch einer letzten Kraftanstrengung, dann hatte er es hinter sich.

Auch wenn Gogol nicht so aussah, er besaß Kraft genug, um den Deckel anzuheben, was ihm auch keine großen Probleme bereitete.

Danach sah er in das Loch!

Ein dunkler Tunnel, der senkrecht in die Tiefe führte. Die ersten drei Sprossen an der Seite wurden vom Licht erfasst, alle übrigen verschwanden in der Dunkelheit.

Gogol machte sich an den Abstieg. Sein langer Mantel behinderte ihn zwar dabei, doch darauf nahm er keine Rücksicht.

Er ging vorsichtig zu Werke, zuckte einige Male zusammen, als die eine oder andere Sprosse unter ihm nachgab, aber er schaffte es, immer tiefer zu steigen und dem Grund näher zu kommen.

Die Hölle ließ ihn nicht im Stich. Da war wieder das blaue Licht, das ihn umgab, und nicht nur das. Es breitete sich sogar aus, und als er nach unten schaute, sah er bereits den Grund einer langen Röhre, die als Abwasserkanal diente.

Es gurgelte kein Wasser hindurch. Dafür versanken seine Füße im Schlamm, der eklig roch und mit allerlei Unrat gefüllt war, der im Laufe der Zeit vom Wasser angeschwemmt worden war.

Gogol schaute sich um.

Das blaue Licht erfüllte seine ganze Umgebung. Es war sein Begleiter, sein Schutz, auf den er sich verlassen konnte.

Karina Grischin musste sterben. Er wollte es so. Sie hatte ihn gejagt, nachdem er seine Wiedergeburt erlebt hatte. Gut, er war zu einem anderen geworden, aber er hatte sich auch nach den Vorgaben der Hölle richten müssen, und dabei würde es auch bleiben.

Die Röhre war hoch genug, sodass er aufrecht geben konnte. Seine beiden Waffen hielt er dabei in den Händen.

Sein Gesicht zeigte nicht mehr den gleichen Ausdruck wie früher. Es war durch das gezeichnet worden, was hinter ihm lag.

Gogol wusste, dass er bis zum Ende der Röhre durchgehen musste. Erst dort befand sich der Einstieg in den Keller, und danach gierte er.

War er erst mal im Keller, dann war er auch im Haus und nahe bei Karina Grischin, um mit ihr abzurechnen.

Dass sie beschützt werden würde, war ihm klar. Davor fürchtete er sich nicht. Es würde alles so laufen, wie er es sich vorgenommen hatte, und die Hölle würde ihren Spaß haben.

Nur etwas bereitete ihm leichte Sorgen. Er hatte nicht vergessen, wie brutal er bei der Kontaktaufnahme gestört worden war. Die Verbindung zu der Grischin war plötzlich gerissen, und so etwas hatte nur durch eine Gegenkraft geschehen können.

Dabei glaubte er nicht daran, dass die Grischin selbst es getan hatte. Es musste einen anderen geben, der sich ihm in den Weg gestellt hatte, und darüber ärgerte er sich.

Die muffige Luft störte ihn nicht. Außerdem hatte er sein Ziel fast erreicht.

Ein paar Schritte noch, und er war da.

Die Steiggitter waren in die Wand eingelassen. Auch hier waren sie nicht blank. Er sah den Rost auf dem Eisen und konnte nur hoffen, dass sie ebenso hielten wie beim Einstieg. Einen Deckel würde er oben nicht finden, sondern eine Metallklappe, die in die Höhe gedrückt werden musste.

Gogol stieg hoch.

Er übereilte nichts. Seine Pistolen hatte er wieder in die Manteltaschen gesteckt und war bereit, sie blitzschnell wieder hervorzuholen, wenn es nötig war.

Die Steigeisen hielten, auch wenn sich einige von ihnen durchbogen.

Das leise Knirschen störte ihn nicht, er zog nur den Kopf dicht vor dem Ziel ein, drehte sich auf der Sprosse leicht nach links, um so die Eisenplatte mit der rechten Schulter hochstemmen zu können.

Jetzt hoffte er nur, dass kein schwerer Gegenstand auf ihr stand.

Er gab den nötigen Druck und lächelte vor sich hin, als er über seinem Kopf das leise Knirschen hörte und auch merkte, dass sich die Platte tatsächlich bewegte.

Langsam glitt sie hoch.

Er brauchte den Druck nicht mal zu verstärken. Alles klappte wie für ihn vorbereitet.

Der Keller. Er kannte den alten Geruch noch. Hier waren früher Menschen verhört und gefoltert worden. Das allerdings mehr in der Ära des Diktators Stalin.

Für Gogol war nur wichtig, dass es den Keller noch gab und er für ihn das Tor zu seinem Opfer war.

Er kletterte ganz hinaus, richtete sich auf und schaute sich zunächst um.

Er hätte nichts gesehen, wenn nicht das blaue Licht gewesen wäre, das ihn nicht verlassen hatte.

Die Hölle war immer bei ihm.

Sein maskenhaftes Gesicht verzerrte sich noch stärker. Es war ein Ausdruck der Freude, denn jetzt stürmten wieder die Erinnerungen auf ihn ein.

Und er sah die Treppe!

Ein leises, meckerndes Lachen drang aus seiner Kehle, als er sich auf die Treppe zu bewegte. Sie war der letzte Weg vor dem großen Sieg, und er würde ihn gehen.

Nahezu leichtfüßig lief er die Stufen hinauf, bis er die Tür erreichte, die ihn aus dem Kellerführen sollte. Er war jetzt eine in dünnes blaues Licht getauchte Gestalt, und wieder hatte er das Gefühl, unbesiegbar zu sein.

Auch die alte Klinke war noch da. Sie hatte Rost angesetzt.

Er spürte die raue Oberfläche, als er sie mit der Hand berührte.

Er zog die Tür auf. Zuerst nur einen Spalt, da er sich umschauen wollte.

Er konnte sich freuen, weil er keinen Menschen entdeckte.

Also vorgehen.

Genau das ließ er nach einem Schritt bleiben. Noch auf der Schwelle hielt er an.

Etwas war da, das ihm nicht passte.

Eine Kraft, die er kannte, die er hasste, denn er hatte sie schon einmal erlebt. Genau sie war es gewesen, die den Kontakt zwischen ihm und der Grischin unterbrochen hatte.

Ab jetzt war ihm klar, dass nicht alles so glatt ablaufen würde, wie er es sich vorgestellt hatte…

***

»Verstehst du das?«, fragte Suko.

»Was?«

»Dass wir hier nichts gefunden haben.«

Ich hob die Schultern.

»Man könnte meinen, dass wir bei der falschen Adresse gelandet sind.«

Suko schüttelte den Kopf.

»Noch haben wir nicht alles gesehen«, sagte ich. »Das Haus ist ziemlich groß.«

»Willst du denn nach oben?« Der Inspektor wies auf die Treppe mit dem Eisengeländer.

»Erst wenn wir hier unten alles durchsucht haben.«

Wir hielten uns noch in dem geräumigen Eingangsbereich auf. Er war nicht leer. Sessel formierten sich zu einer Sitzgruppe. Es gab Regale, in denen alte Zeitschriften lagen, und wir sahen auch mehrere Türen, die allerdings verschlossen waren.

»Ich glaube nicht, dass man uns in eine Falle gelockt hat«, sagte Suko mit leiser Stimme. »Der Bau ist ein einziges Versteck, nicht nur für uns.«

Er tippte mich an. »Oder hast du schon eine Reaktion deines Kreuzes bemerkt?«

»Nein, noch nicht.«

»Dann könnten wir das Glück haben, dass dieser Gogol noch nicht hier ist.«

Ob das ein Glück war, wusste ich nicht. Es konnte sein, musste aber nicht.

Die Stille um uns herum konnte auch etwas anderes bedeuten. Nämlich, dass es schon vorbei war. Dass dieser Gogol gewonnen hatte und Karina ebenso tot war wie Wladimir.

Licht gab es im Haus. Wir hatten es in dieser Umgebung eingeschaltet.

Zwar war die Umgebung nicht besonders hell geworden, aber uns reichte es.

Nichts war zu hören. Keine Stimmen, keine Schritte, und das passte uns nicht.

»Ich denke, dass wir uns trennen sollten, um in den verschiedenen Etagen zu suchen.«

»Ja, Suko, ich denke auch darüber nach, ob das Haus hier einen Keller hat.«

»Frag Wladimir.« Im Hintergrund hörten wir ein Geräusch, und zwar dort, wo wir eine geschlossene Bogentür sahen, die von der anderen Seite her aufgestoßen wurde.

Wladimir Golenkow kam uns entgegen. Der Gang hinter ihm war durch das Tageslicht erleuchtet. Hier hatten wir das elektrische Licht einschalten müssen, da vor den Fenstern Vorhänge hingen.

Mir fiel schon bei Wladimirs Anblick ein erster Stein vom Herzen.

Der russische Freund blieb vor uns stehen und atmete irgendwie erlöst auf.

»Toll, dass ihr es geschafft habt.«

»Dafür hast du doch gesorgt.«

»Ich weiß, John, aber man steckt ja nie drin. Da kann plötzlich alles anders laufen.«

»Und wie geht es Karina?«, erkundigte sich Suko.

»Sie ist hinten in ihrem Zimmer. Wenn ich sage, dass es ihr gut geht, dann würde ich übertreiben. Für ihre Verhältnisse ist sie schon okay. Allerdings ist sie noch recht schwach.«

»Kein Wunder.«

»Und Gogol?«, fragte ich.

Golenkows Gesicht verschloss sich. »Er muss hier sein.«

»Hast du ihn gesehen?«

»Nein, das nicht. Aber die Anzeichen sind vorhanden. Das blaue Licht, von dem Karina sprach.«

Ich zuckte zusammen.

»Wo ist es gewesen?«

»Schon in ihrem Zimmer. Ich habe es selbst gesehen. Dann ist es wieder verschwunden.«

»Verstehe. Dann müssen wir davon ausgehen, dass sich auch Gogol in der Nähe befindet.«

»Könnte sein.« Er korrigierte sich. »Bestimmt sogar. Obwohl ich ihn noch nicht gesehen habe.«

»Wie könnte er denn ins Haus kommen?«, wollte Suko wissen. »Uns hat man die Tür aufschließen müssen. Würdest du davon ausgehen, dass er ebenfalls einen Schlüssel hat?«

»Eigentlich nicht«, erwiderte Wladimir. »Aber bei ihm kann man nie wissen.«

»Kennt er das Haus hier?«

»Ich gehe davon aus.«

Suko wunderte sich. »Und dann hast du Karina hierher gebracht? War das nicht riskant?«

»Ja, das war es. Ich tat es nicht ohne ihr Einverständnis. Hier sind wir unter uns. Hier können wir keine Unschuldigen in Gefahr bringen. Deshalb habe ich dieses Haus gewählt. Es hat auch keinen Sinn, sich Vorwürfe zu machen, die Dinge sind nun mal so, wie sie sind. Wir müssen uns damit abfinden.«

Das war letztendlich auch unsere Meinung.

Ich erkundigte mich nach Karina, die Wladimir nicht schutzlos lassen wollte. Er sprach davon, in ihrer Nähe zu bleiben und einen menschlichen Schutzschild zu bilden. Das war für ihn vorrangig.

»Wir müssen ihn eben auflaufen lassen«, sagte er. »Alles andere können wir vergessen.«

Ich nickte. »Dann verteilen wir uns. Einer von uns bleibt direkt bei ihr, die beiden anderen in der Nähe. Ich schlage mal den Ort vor der Zimmertür vor.«

»Dagegen habe ich nichts.« Wladimir lächelte. »Dann soll dieses Monster ruhig kommen. Wir werden…«

»Bitte, mein Freund«, sagte ich, »sei vorsichtig. Wir dürfen den Killer auf keinen Fall unterschätzen. Dieses blaue Licht ist ein Stück Grausamkeit. Ich kenne das. Wenn er sich mit Luzifer verbündet hat, ist er mehr als stark.«

»Zu stark für uns?«

»Ich hoffe nicht.«

Nach dieser Antwort holte ich mein Kreuz aus der Tasche und ließ es auf der Handfläche liegen.

»Spürst du eine Reaktion?«

»Nein, noch nicht.«

»Dann ist er nicht da. Ich würde…«

»Freu dich nicht zu früh. Wer mit der Hölle paktiert, ist mit allen Wassern gewaschen. Jetzt lass uns erst mal zu Karina gehen. Dann sehen wir weiter.«

Es blieb beim Vorsatz, denn zu unser aller Überraschung meldete sich Wladimirs Handy.

»Verdammt, wer ist das denn?« Unsicher schaute er uns an.

»Melde dich.«

»Aber es kennen nur wenige Leute meine Nummer. Ich kann mir nicht vorstellen…«

Er sah aus, als wollte er noch einen Rat von mir haben, aber den gab ich ihm nicht, denn er wusste selbst, was zu tun war, und meldete sich mit einem knappen »Ja?«.

Es war ein Mann, der etwas von ihm wollte, das hörten wir an der Stimme. Und der Anrufer schien nicht eben zu den Freunden des Russen zu gehören, denn bereits Sekunden, nachdem er abgehoben hatte, verschloss sich Wladimirs Gesicht.

Er sprach natürlich russisch, sodass wir nur Fragmente verstanden, aber einen Namen hörten wir des Öfteren, und den kannten wir inzwischen auch.

Anatol Ruffo!

An ihn hatte ich nicht mehr gedacht und konnte mir vorstellen, dass es Suko ähnlich erging, der unseren russischen Freund ebenso gespannt anschaute wie ich, und wir bekamen mit, dass Wladimir manche Antworten regelrecht zischte oder hervor presste.

Mit einem halb schon geschrien »Njet!« beendete Golenkow das Gespräch und ging zurück bis zur Wand, gegen die er sich lehnte.

»War es Anatol Ruffo?«

Wladimir nickte mir zu.

»Und was wollte er?«

»Er hat mir gedroht. Er hat erfahren, was wir vorhaben. Fragt mich nicht, woher. Er weiß es eben. Und er hat mir geraten, die Finger von dem Fall zu lassen.«

»Nannte er einen Grund?«, fragte Suko.

»Nein - oder doch. Ich solle seine Kreise nicht stören und mich nicht mit ihm anlegen. Er hat noch auf seinen Einfluss hingewiesen, den er leicht ausspielen kann.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Das ist es auch nicht.« Wladimir ballte eine Hand zur Faust. »Ich sehe es nicht als eine leere Drohung an, aber ich lasse mich nicht von ihm manipulieren. Mit diesem Anruf hat er zugegeben, dass er mit der anderen Seite paktiert. Indirekt mit dem Teufel, kann man ruhig sagen. Dieser Gogol gehört zu ihm. Was das für die Zukunft bedeutet, daran will ich gar nicht erst denken. Jetzt müssen wir den russischen Rambo erst recht aus dem Verkehr ziehen.«

»Okay.« Suko nickte. »Ich denke, dass wir uns zu dritt aufmachen sollten, um das Haus zu durchsuchen. Wir müssen ihn irgendwo aufspüren. Er kann nicht weit sein.«

Das war er auch nicht.

Ich hatte meine Hand wieder in die Tasche gleiten lassen. Die Finger berührten das Kreuz, aber nicht nur das. Sie spürten auch etwas. Es war ein leichter Wärmestoß.

Dass etwas passiert war, sahen mir meine Freunde an. Eine Frage mussten sie nicht stellen, die Antwort erhielten sie auch so.

»Er ist in der Nähe!«, flüsterte ich.

»Im Haus?«, fragte Suko.

»Ich denke schon…«

***

Der Schock hatte Gogol nicht lange auf die Stelle gebannt. Er wusste jetzt, dass er auf der Hut sein musste, aber es würde ihn nicht davon abhalten, seinen Auftrag zu erfüllen, den er sich selbst gegeben hatte. Er musste zu dieser Frau.

Von wem genau diese Gegenkraft stammte, war ihm nicht klar. Er wusste nur, dass sich dieser Jemand im Haus befand.

So leise wie möglich schlich er durch den Keller. Jetzt kam es darauf an, wie stark die Kraft des blauen Lichts wirklich war, von der er sich durchdrungen fühlte.

Den Keller hatte er hinter sich gelassen. Der Weg zu Karina Grischin dürfte demnach kein Problem werden.

Das Haus war recht geräumig, und das kam ihm sehr entgegen. So konnte er anderen Menschen ausweichen, wenn er nach dem Raum suchte, in dem sich Karina Grischin aufhielt. Er würde sie spüren können, und nur das zählte.

Es gab zahlreiche Zimmer in dieser Etage. Sie alle waren untereinander durch Zwischentüren verbunden. Das hatte in früheren Zeiten einige Vorteile gehabt, wenn man Gefangene kontrollieren wollte, und auch jetzt war es für ihn von Vorteil.

Er nahm nie den offiziellen Weg und ging stets durch die Seitentüren, die kaum zu erkennen waren, weil sie in die jeweiligen Wände integriert waren.

Dann war es so weit. Er hatte das letzte Zimmer mit einer Zwischentür erreicht. Wenn er die vor ihm liegende öffnen würde, dann gelangte er in einen Flur, in dem sich einige Besucherzimmer befanden. Hier hatten früher diejenigen übernachtet, die zum Haus gehörten.

Wieder öffnete Gogol behutsam eine Tür.

Er spähte in den Gang.

Stimmen waren zu hören. Rechts von ihm und nicht weit entfernt.

Gogol schlüpfte über die Schwelle und wusste genau, in welche Richtung er sich zu wenden hatte.

So ging er nach links, denn von dort hatte ihn die Botschaft erreicht…

***

Karina Grischin saß nicht mehr im Bett. Sie hatte sich auf die Kante gesetzt und fühlte sich noch immer sehr schwach. Sie bewegte sich nicht, denn sie wollte sich durch nichts ablenken lassen.

Sie zuckte zusammen.

Er war da!

Karina sah ihn nicht, aber er war da, denn um sie herum geschah etwas!

Wieder stieg das blaue Licht aus dem Boden hoch. Was sie aus dem Komazustand kannte, erlebte sie jetzt wieder.

Erneut baute das blaue Licht eine Brücke zu ihr.

Karina empfing die Gedanken wie Worte.

Ich bin auf dem Weg zu dir. Ich brauche nicht mehr lange, dann habe ich dich. Dann lösche ich dich aus, denn du wirst mich auf meinem Weg nicht mehr stören.

Karina holte tief Atem. Sie fühlte sich so hilflos.

Was war nur aus ihr geworden? Hatte sie nicht Tod und Teufel die Stirn geboten, um die unmöglichsten und schwierigsten Fälle zu lösen?

Gegen Vampire und Werwolfbestien hatte sie gekämpft und auch gewonnen, doch jetzt sah alles anders aus. Sie war zu schwach geworden. Sie musste sich sogar abstützten, wenn sie aus dem Bett hochkommen wollte.

Und er kam immer näher.

Der Schein war schon da. Dieses kalte Blau, diese verfluchte Brücke zwischen ihm und ihr.

Die Tür flog auf.

Gogol hatte sie erreicht!

***

Sekunden vergingen in einem atemlosen Schweigen.

Wir konnten nicht sicher davon ausgehen, dass sich der Rambo an einem bestimmten Ort aufhielt. Es gab zu viele Verstecke in diesem Haus.

Aber eines war klar, und wir drei hatten gleichzeitig den gleichen Gedanken.

Wir sprachen ihn auch gleichzeitig aus.

»Karina!«

Wladimir Golenkow wusste als Einziger, wo sie sich aufhielt. Nicht einen Moment zögerte er. Das eine Wort, das er sagte, klang wie ein Schrei.

»Kommt!«

Danach drehte er sich um und rannte los, sodass wir Mühe hatten, ihm zu folgen…

***

Karina Grischin wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie saß starr wie eine Puppe auf dem Bett, ohne ein Wort zu sagen. Auch ohne zu atmen. Sie hatte nur den Kopf gedreht und starrte zur Tür, wo Gogol stand.

Er war nicht der Teufel, aber sie verglich ihn mit ihm. Hinzu kam das blaue Licht, das jetzt nur ihn wie ein Schutz umgab. Aus dem übrigen Zimmer war es verschwunden.

Es fluoreszierte, es war in ständiger Bewegung, und es ließ Gogol noch kälter und grausamer erscheinen. Er war ein Mensch, aber er sah mehr aus wie ein Zombie, der schon länger in der Erde gelegen und jetzt den Weg nach draußen gefunden hatte.

Der Ledermantel, das graue lange Haar straff zurückgekämmt, und dieses bleiche Raubvogelgesicht mit dem breiten, zur Hälfte offen stehenden Mund, aus dem schaurige Laute drangen. Augen mit einem Blick, der nicht mehr als menschlich bezeichnet werden konnte. All dies zeigte Karina an, dass ihre Chancen sehr tief gesunken waren, falls sie überhaupt noch eine hatte.

Aber er sprach mit einer menschlichen Stimme.

»Jetzt habe ich dich. Du kannst mir nicht mehr entkommen. Niemand entgeht Gogol. Ich bin durch die Macht der Hölle so stark geworden, und ich werde damit beginnen, mir die Welt Untertan zu machen.«

Karina gab keine Antwort. Sie schaute ihn an und bemerkte, dass er nicht mehr so klar zu erkennen war. Manchmal verschwamm seine Gestalt vor ihren Augen, und sie schüttelte mehrmals den Kopf, um wieder klar sehen zu können.

Er ging noch einen Schritt vor. Danach versenkte er beide Hände in seine Manteltaschen und holte zwei großkalibrige Pistolen hervor, deren Mündungen er auf Karina richtete.

»Sie halten für dich den Tod bereit. Zwei Kugeln werden dein Leben auslöschen. Es gibt nichts und niemanden mehr, der dir noch helfen könnte. Hast du mich verstanden?«

»Ja, das habe ich!«

Zeit gewinnen, schoss es ihr durch den Kopf. Du musst Zeit gewinnen…

»Und warum soll ich sterben? Was habe ich dir getan?«

»Du hast mich gejagt.«

»Das musste ich, weil du dich verändert hast. Man konnte dich nicht mehr frei herumlaufen lassen. Du bist im Koma auf eine Welt gestoßen, die nicht zu uns passt. Die Hölle ist nicht menschlich, sie ist nicht gut. Sie will nur das Böse, und genau das wird auch dich letztendlich vernichten. Glaub mir.«

»Du hättest mit mir gehen können. Das wollte ich sogar. Ich habe dafür gesorgt, dass dich das gleiche Schicksal ereilt wie mich. Auch dich hätte das Licht gestählt. Du hattest erleben können, welch eine Macht hinter der sichtbaren Welt steht und von der sie tatsächlich beherrscht wird. Von nichts anderem, sage ich dir. Aber du hast dich gegen mich entschieden und hast sogar noch versucht, mir zu entkommen. So etwas darf man nicht mit mir machen.«

»Jeder muss seinen eigenen Weg gehen!«, schrie sie. »Auch bis zum bitteren Ende!«

»Das du jetzt erreicht hast!«

***

Natürlich verstanden wir, dass Wladimir Golenkow so schnell wie möglich zu seiner Partnerin wollte. Aber er konnte nicht lautlos laufen, und seine Schritte hätten Gogol gewarnt.

So wie ich dachte auch Suko. Und er war sehr schnell. Unser russischer Freund kam nicht einmal dazu, fünf Schritte hinter sich zu bringen, da hatte ihn Suko eingeholt und riss ihn so hart mitten aus dem Lauf herum, dass er gegen die Wand prallte.

Er wollte sofort auf Suko losgehen, doch dieser legte einen Finger auf seine Lippen.

»Nicht, Wladimir, nicht so schnell. Wir dürfen die andere Seite nicht warnen…«

An seinem Blick war zu erkennen, dass Wladimir verstanden hatte, und so nahm Suko den Finger weg.

»Alles klar?«

»Was hast du vor?«

»Ich möchte als Erster gehen.«

Golenkow schaute mich fragend an.

»Lass ihn«, sagte ich, »er wird seine Gründe haben.«

»Und was ist mit deinem Kreuz?«

»Das halte ich erst mal zurück.«

Es war dem Russen nicht recht, aber er nickte schließlich und ließ Suko passieren.

Es war nur dieser recht lange Gang, den wir noch hinter uns bringen mussten, und wir hörten bereits nach wenigen Metern die Stimme des russischen Rambos.

Aber auch Karina war nicht still. Wir hörten ihre schrille Stimme, was nicht nur bei Wladimir zu einem Aufatmen führte, denn auch Suko und ich waren froh.

Suko war schon vorgeeilt. Er schaffte es tatsächlich, sich absolut lautlos zu bewegen.

Je näher wir dem Ziel kamen, umso deutlicher hörten wir die Stimmen.

Es ging zu Ende. Gogol wollte kurzen Prozess machen.

Wir hörten seine triumphierende Stimme den letzten Satz sprechen.

»Das du jetzt erreicht hast!«

Es fiel kein Schuss, wir hörten keinen Schrei, dafür Sukos laute, deutliche Stimme, die ein einziges Wort rief.

»Topar!«

Suko hatte genau gewusst, was er tat, auch wenn er seine Freunde nicht informiert hatte. Es wäre keine Zeit für lange Diskussionen gewesen, er musste es beenden.

Für die Dauer von fünf Sekunden wurde die Zeit angehalten, und in dieser Spanne würde sich niemand mehr bewegen können, abgesehen von dem Träger des Stabs, der so etwas wie Sukos Geheimwaffe war.

Ihn hatte er nur zu berühren brauchen, um dann durch das magische Wort seine Wirkung auszulösen.

Zwei Sekunden waren schon vorbei, als Suko in das Zimmer huschte, dessen Tür zum Glück offen stand.

Er nahm die Szene sofort auf, und er wusste auch sofort, was er zu tun hatte.

Nicht Karina war jetzt wichtig, sondern Gogol, und der musste in einer winzigen Zeitspanne so weit ausgeschaltet sein, dass er kein Unheil mehr anrichten konnte.

Jetzt wurde Suko zu einem Rambo!

Er wuchtete beide Fäuste in den Rücken Gogols und schleuderte den Mann zur Seite. Suko hatte so viel Kraft hinter seine Aktion gelegt, dass Gogol gegen die Wand prallte, und genau da waren die letzten Sekunde vorbei.

Er hätte jetzt auf die Füße springen können, was er nicht tat, denn er war mit seiner Stirn voll gegen die Wand geprallt und deshalb benommen.

Das war auch der Moment, in dem Wladimir und ich ins Zimmer stürmten…

***

Mein erste Blick galt Karina. Sie lebte, sie saß auf dem Bett und wirkte wie versteinert.

Im Moment bewegte sich auch Gogol nicht. Er lag dicht vor der Wand auf dem Bauch und schien bewusstlos zu sein. Seine beiden Pistolen hielt er noch fest, die hatte ihm Suko in der magischen Zwischenzeit nicht abnehmen können.

Ich hatte natürlich Fragen, aber die zu stellen war jetzt nicht die richtige Zeit, denn plötzlich bewies Gogol, dass er noch lange nicht ausgeschaltet war.

Er sprang in die Höhe. Jeder sah das bläuliche Licht, das um seinen Körper zirkulierte.

Neben mir bellten Schüsse auf.

Wladimir Golenkow hatte seine Waffe gezogen. Zwei Kugeln jagte er in die Brust des russischen Rambo, der seine Arme nicht mehr hoch bekam und durch die Einschläge zurück gegen die Wand getrieben wurde. Er hätte dort zusammenbrechen müssen, was aber nicht zutraf.

Er stand.

Er lachte hässlich, und es gab nur die eine Erklärung für mich, dass ihm das blaue Licht das Leben gerettet hatte.

Ich wusste, dass ich Gogol nicht als Mensch ansehen durfte, für ihn passte schon der Begriff Zombie, denn auch solche Wesen waren mit normalen Kugeln nicht zu töten.

»Verflucht, der lebt ja noch!«

Ich achtete nicht auf die Worte des Russen. Ich sah, wie Suko Karina von Bett wegzerrte. Das wurde auch von Gogol registriert. Er musste jetzt eingreifen.

Seine Hände mit den Waffen bewegten sich nach links.

Ich griff zum letzten Mittel. Die Formel!

Und ich schrie sie so laut ich konnte, um der Hölle etwas entgegenzusetzen.

»Terra pestem teneto - salus hic maneto!«

Und das Kreuz in meiner Hand explodierte förmlich!

***

Meine rechte Hand schien von einer Lichtglocke umschlossen zu sein.

Und diese wunderschöne Helligkeit breitete sich nach vorn hin aus, denn sie wusste genau, wo der Quell der Gegenkraft lag.

Gogol wurde voll erwischt.

Auch das blaue Licht war davon betroffen. Der Schutz wurde einfach von ihm weggerissen. Er taumelte zurück. Sein Mund stand weit offen und entließ schlimme Schreie.

Wieder fiel er gegen die Wand. Er war plötzlich hilflos geworden. Die Kraft des Kreuzes hatte ihn wieder zu einem normalen Menschen gemacht, in dessen Leib zwei Kugeln steckten.

»Lass ihn mir!«, brüllte Wladimir. Er war einfach nicht mehr zu halten und rammte mich kurzerhand zur Seite.

Wladimir wollte nahe an Gogol heran, um ihn endgültig auszulöschen.

Sein Ziel war der Kopf!

Er drückte aus nächster Entfernung ab und jagte ihm zwei Kugeln genau zwischen die Augen.

Wir hörten diesmal keinen Schrei, nur die Echos der Schüsse.

Vier Kugeln steckten im Körper des Killers, der wieder sein menschliches Dasein zurückbekommen hatte.

Ich kannte keinen Menschen, der so etwas überlebt hätte. Das schaffte auch Gogol nicht.

Tot lag er vor unseren Füßen und hörte nicht mehr den Kommentar von Wladimir Golenkow.

»Jetzt bist du endlich in der Hölle, und das für alle Zeiten…«

***

Wir waren in eines der anderen Zimmer gegangen, in dem es einen Tisch gab und genügend Sitzmöbel, die wir in Beschlag nahmen.

Karina saß in einem Sessel. Sie sah noch immer erschöpft aus, aber sie wusste auch, dass es keinen Gogol mehr gab, der ihr ans Leben wollte.

Dieser Horror war vorbei.

Wir hatten länger geschwiegen. Das Schweigen wurde jetzt von Wladimir unterbrochen.

»Ich habe es tun müssen, versteht ihr? Es war mir einfach ein Bedürfnis. Ich hätte es nicht unterdrücken können. Dieser verfluchte Rambo musste weg. Wer weiß, was er noch alles an Unheil angerichtet hätte, wo er sich so stark gefühlt hat und es letztendlich auch war durch dieses irrwitzige Höllenlicht.«

Dagegen konnten wir nichts sagen. Wir hatten wenig getan und trotzdem viel erreicht. Suko hatte durch seinen Stab den Anfang vom Ende dieser Gestalt eingeleitet, ich war auch noch aktiv geworden, und den Rest hatte dann Wladimir besorgt.

»Wie kann ich es je wieder gutmachen, dass ihr beide Karina gerettet habt? Sagt es bitte.«

Suko winkte ab. »Indem du es vergisst.«

»Nein, das ist…«

»Doch, vergiss es.«

Wladimir wollte etwas sagen, da war es wieder das Handy, das ihn nicht dazu kommen ließ.

»Ja, was…« Er verzog sein Gesicht.

Es war wieder ein Anruf, der ihn nicht begeisterte.

Er hörte zu, zischte dann einen Fluch und unterbrach die Verbindung. Er schien das Handy in seiner Hand zerquetschen zu wollen, als er sich wieder an uns wandte.

»Es war Anatol Ruffo. Er hat mich nicht eben freundlich angesprochen. Ab jetzt, denke ich, haben Karina und ich einen neuen Todfeind. Ruffo muss gespürt haben, dass sein bester Mann nicht mehr lebt.«

Ich fragte ihn: »Und was willst du tun?«

Wladimir lachte. »Das kann ich euch sagen. Ich werde weitermachen und Karina auch. Jetzt erst recht, Freunde, jetzt erst recht…«

ENDE
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